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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das kleine Raumschiff PHOENIX wird als Prototyp eines neuartigen Kurierschiffs entwickelt.

Doch da taucht eine Fremde namens Shrell auf. Sie fordert von Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um diese Forderung zu unterstreichen, zündet Shrell das Brennende Nichts auf der Erde und dem Mond – wenn man das Verhängnis nicht stoppen kann, droht beiden Himmelskörpern die Vernichtung.

Mittlerweile ist Rhodan in der Agolei eingetroffen und hat sich seinen Weg zu Reginald Bull gebahnt. Die Freunde stehen nun zwischen zwei Fraktionen, die sich erbittert bekämpfen. Ohne ihr Wissen und Zutun ist in diesen Konflikt auch das Sternenvolk der Wyconder verwickelt, das eigentlich isoliert lebt. Wer ist denn bei alledem wirklich SCHNELLER ALS DER TOD ...?


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Atlan – Der Arkonide arbeitet mit allen möglichen Tricks.

Dr. Barstow – Die Ingenieurin will die Kriegstreiber Shrell und Foersh abwehren.

Terrybor – Die Oberste Architektin der Wyconder will sich dem Urteil ihres Volkes stellen.

Phoenix – Die Bordintelligenz des PHOENIX will dem Tod entkommen.

Meg Ontares – Die Medikerin sieht dem Tod ins Gesicht.



1.

Phönix-Voliere

 

Ich rühme mich, das modernste Raumschiff terranischer Fertigung zu sein. Ich kann intergalaktische Distanzen überwinden und ohne Mindestgeschwindigkeit, aus dem Stand, vom Normal- in den Hyperraum wechseln. Dabei bin ich winzig, elegant, wendig. Sobald ich meine Schwingen ausbreite, kann mich nichts aufhalten.

Ich bin gefangen.

Ein mikrometerdünner Energieschirm hält mich im Hangar von GRAVEN.1b fest. Er wird so eng um meinen Rumpf projiziert, dass ich meine Schwingen nicht ausbreiten und entkommen kann. In ausgefahrenem Zustand benötigen meine Projektorsegel 70 Meter in der Höhe, 124 in der Breite und noch zehn Meter hinter meinem Heck, um die Transferblase zu erschaffen und mit den Quintronen aufzuladen. Das ist das Minimum für eine erfolgreiche Hypertransit-Progression.

Der Schirm jedoch spannt sich viel zu eng um meinen Schiffskörper. Nach hinten würde der Platz sogar reichen, aber sowohl in die Höhe als auch in die Breite habe ich nur 60 Meter zur Verfügung. Damit sitze ich genauso fest, als hätte meine Entwicklerin mir niemals ein Antriebsaggregat vergönnt. Es ist erniedrigend. Ich bin empört.

Das Groteske ist, dass ich meinem Unmut freien Lauf und diese Energieblase mit einem einzigen Krächzer meines Bordgeschützes platzen lassen könnte. Aber die dafür nötige Energiemenge wäre so groß, dass sie auf die Wände dahinter durchschlagen und vielleicht den ganzen Hangar zum Einsturz bringen würde. Ob ich meine Flügel wegen des Schirms oder wegen riesiger Mengen Metalltrümmer nicht ausbreiten kann, ist letztlich egal. Genau genommen ist es sogar so, dass der Schirm das bessere Gefängnis darstellt, denn ihn kann man jederzeit abschalten. Damit bin ich potenziell frei. Solang ich nicht versuche, mich zu bewegen.

Außerhalb des Schirms haben sich Truppen der Sternspitze gesammelt, die mich stürmen sollen. 348 Soldaten sind es mittlerweile. Sie warten auf das Einsatzsignal ihres Anführers Aelor alias Foersh. Es muss jeden Moment eintreffen.

Meine drei Besatzungsmitglieder werden sich wehren. Ich kann nicht sagen, dass mir ihr Plan gefällt. Aber ich habe keinen besseren, trotz der Vielzahl meiner übers Schiff verteilten Denk- und Rechenknoten. Also unterstütze ich Atlan, Gucky und Dr. Barstow nach Kräften.

Aktuell rüsten die drei auf. Gucky trägt den Kampfanzug eines verstorbenen Yuit-Leun. Wie seine SERUN-Sonderanfertigung ist er für die Körperform einer Riesenmaus mit Biberschwanz optimiert. Die beiden Humanoiden legen SERUNS mit Gefechtstornistern an und tragen Schusswaffen. Ein alltäglicher Vorgang für Atlan, den trainierten Arkoniden mit Millennien Kampferfahrung. Dr. Barstow, meiner Konstrukteurin, merkt man an, dass sie stark damit fremdelt. Sie hat ein gewisses Alter erreicht, ohne jemals einen Strahler in die Hand nehmen zu müssen. Seit unserem Vorstoß in die Agolei gehört das jedoch fast zur Tagesordnung.

Ihre Bemühungen sind aller Ehren wert, werden aber natürlich nicht reichen, um die mittlerweile 357 wartenden Angreifer aufzuhalten. Zumal Dr. Barstow nicht kämpfen wird. Das hat Atlan verfügt. Sie wird in der Lounge in meinem Bug abwarten und beobachten, wie die Situation sich entwickelt. Ihre Waffen sind nur zur Selbstverteidigung gedacht.

Atlan testet seine Waffe. Die Luft um die Abstrahlmündung seines Strahlengewehrs sirrt. Er zielt in die leere Luft, den Korridor entlang.

»Guck nicht so grimmig, Arkonidenhäuptling«, sagt Gucky. »Shrell ist nicht hier.«

»Raus aus meinem Kopf.«

Der Ilt lacht. »Keine Angst, deine Mentalstabilisierung hält. Aber deine Miene spricht Bände.«

Solche Interaktionen sind nach wie vor schwierig für mich zu decodieren, trotz aller Mühe, die Zhobotter in die Entwicklung meiner komplexen Persönlichkeit investiert hat. Es ist wohl eine Anspielung auf Guckys Fähigkeit, Gedanken zu lesen. Aber dagegen müsste Atlan eigentlich immun sein. Und was Shrell damit zu tun hat, ist mir auch nicht ganz klar.

Atlan hat jeden Grund, der Wüko-Leun zu zürnen, die vor Kurzem aus unserer Haft befreit worden ist. Sie hat die Sternspitze darauf aufmerksam gemacht, dass wir heimlich in einen Hangar von GRAVEN.1b gesprungen sind. Vermutlich, um Ablenkung zu schaffen und ihre eigene Flucht zu erleichtern.

Die Invasionstruppen vor unserem Schnabel haben wir somit direkt ihr zu verdanken. Warum Atlan aber auf eine rein fiktive Shrell zielt und wie Gucky diese Illusion ohne Telepathieeinsatz erahnt, verstehe ich nicht. Aber damit kann ich leben. Meine Stärken liegen auf anderen Feldern.

Die ganze Station um uns herum schüttelt sich wie bei einem Erdbeben. Es dauert nur eine Sekunde, dann haben die Schwerkraftverhältnisse sich normalisiert. Aber es ist eine eindringliche Erinnerung, warum wir das bevorstehende Besatzerproblem lieber schneller als langsamer lösen sollten.

Atlan nimmt das Geschüttel als Startsignal. Er desaktiviert seine Waffe und schiebt sie in das Holster. »Phoenix, aktivier die Akustikfelder außen!«

Ich tue es.

»Leun!«, ruft Atlan in plötzlichem Zorn. »Seid gewarnt! Ihr werdet dieses Schiff niemals bekommen! Wenn ihr wisst, was gut für euch ist, zieht ihr euch zurück!«

Er macht eine abschneidende Handgeste. Ich schalte die Übertragung ab.

»Ich halte diese Prognose für unzutreffend«, informiere ich ihn. »Angesichts unserer eingeschränkten technischen Möglichkeiten und der dort draußen versammelten Übermacht werden sie das Schiff einnehmen, selbst wenn wir mit Gucky einen Telekineten und Teleporter in unseren Reihen haben.«

»Und Telepathen!«, ergänzt der Ilt.

»Und Telepathen«, bestätige ich. »Auch wenn diese Fähigkeit im Einsatz gegen einen telepathieimmunen Feind von fragwürdigem Nutzen ist.«

Guckys Blick ähnelt jenem, mit dem Atlan eben in die leere Luft gezielt hat.

Atlan schüttelt den Kopf. »Über psychologische Kriegsführung musst du noch etwas lernen«, erklärt er mir ganz ruhig. »Aelor war lange hier an Bord und hat sich über uns informieren können. Er kennt unsere Stärken und Schwächen und weiß, dass wir schon aus sehr viel hoffnungsloseren Situationen heil herausgekommen sind.«

»Aber ...«

Atlan ist nicht fertig, er unterbricht meinen Einwand. »Es geht einzig darum, die Saat des Zweifels zu säen. Wenn der Gegner erst für möglich hält, dass er verliert, ist er sehr viel einfacher zu besiegen.«

Dr. Barstow schaltet sich in das Gespräch ein. »Der Sieg bringt uns aber nichts, wenn beim Gefecht unser Schiff zerstört wird.«

»So weit wird es nicht kommen.«

Ich hoffe, dass Atlan damit recht hat. Aus naheliegenden Gründen sogar noch mehr als Dr. Barstow.

Meine Außensensoren zeichnen Bewegung außerhalb des Schirms auf. Der Sturm beginnt.

 

*

 

Die Soldaten der Sternspitze durchdringen den Schirm, der mich gefangen hält, durch präzise geschaltete Strukturlücken.

Sie entstammen unterschiedlichen Teilvölkern der Leun. Angeführt werden die Einheiten von humanoiden, schwarzhäutigen Wüko-Leun. Das Gros der Kampfkräfte stellen die echsenhaften Zha-Leun mit ihren zehn Extremitäten, die ihnen Tempo verleihen, Geschicklichkeit und die Fähigkeit, bis zu vier Waffen oder Werkzeuge gleichzeitig zu handhaben. Allerdings gehören auch wurmartige Kheti-Leun zu den Stoßtrupps. Ich habe keine Vorstellung, wozu diese gebraucht werden.

Aelor hat wohl gewissenhaft recherchiert, während er – damals noch in einem anderen Wirtskörper – in meinem Inneren gereist ist. Aber man merkt, dass er überhaupt kein militärisches Gespür hat, geschweige denn taktische Fähigkeiten eines ausgebildeten Soldaten. Oder kein Gewissen, wenn er Fußvolk gegen ein Sternenschiff einsetzt. Wahrscheinlich eher eine Mischung aus beidem. Mittlerweile hat der intelligente Parasit sich im Gehirn von Foersh, der Kommandantin der Sternspitze, eingenistet und sie unter seine Kontrolle gezwungen. Seitdem gebietet unser ehemaliger Gast über das gesamte Militär einer der beiden Leun-Bürgerkriegsparteien und setzt es ohne Hemmung gegen uns ein.

Er kennt die baulich bedingt schwächsten Punkte meines Aufbaus. Mit Desintegratoren versuchen die Angriffstrupps, mich zu knacken, wo meine Haut besonders dünn ist: an der Bodenschleuse im A-Deck; am Heck, wo sich der Zugang zum Beiboothangar befindet; und oben auf Höhe des C-Decks. Dort führt an einer Stelle der Verbindungsgang von den Ladebuchten zur Habitatzone eng an meiner Außenwand vorbei, und auch zwei der Kabinen haben Ecken nah meines Rumpfs.

Desintegratoren brauchen eine ganze Weile, um mein Ynkonit-II-Kompotaph zu durchdringen. Ich kann wenig gegen dieses Treiben tun, so sehr es mir auch zuwider ist. Lediglich die Gruppe an der Bodenschleuse kann ich mit dem MVH-Bordgeschütz erfassen. Aber das reine Ausrichten der Waffe beeindruckt sie nicht. Gegen Paralysestrahlen sind die Leun durch Individualschirme geschützt, und die Energiegeschütze kann ich innerhalb des geschlossenen Schirms nicht aktivieren, ohne mich selbst zu beschädigen oder vernichten.

Aelors Leute beschleunigen den Vorstoß: Statt behutsam mit Desintegratoren vorzugehen, bringen sie Sprengladungen an meinen Schwachpunkten an.

Die Detonationen verletzen meinen Rumpf, auch wenn sie die strukturelle Stabilität nicht beeinträchtigen. Ich nehme die Sensoreindrücke als Schmerz wahr. Die hohe Temperatur schwärzt Korridor, Kabinen, Schleuse und Hangar von innen, was überdies mein ästhetisches Empfinden beleidigt.
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In Absprache mit Atlan füge ich mich der Gewalt und öffne die Bodenschleuse, bevor die Sternspitze schlimmere Verwüstungen anrichtet. Doch damit geben die Angreifer sich nicht zufrieden. Sie malträtieren mein Heck weiter, bis ich freiwillig das dortige Hangartor öffne.

Nun hat die Sternspitze zwei Zugänge, um mit ihren mittlerweile 360 Soldaten die kleine Schar der Verteidiger zu überrennen.

Der Feind ist nicht unerfahren. Der größere Teil der Truppe dringt durch den Hangar ein, und vernünftigerweise überprüft ein Teilkontingent zunächst die dort geparkte Space-Jet. Es stellt fest, dass das Kleinstraumschiff unbemannt ist, und platziert einen Störsender, sodass ich es nicht in Fernsteuerung nehmen kann. Damit können sie an meinem Beiboot vorbeifliegen, ohne eine Gefahr im Rücken zu haben.

Meinen sie.

Es ist eine Sache, von einem Teleporter in den Reihen des Feindes zu wissen. Eine andere ist es, die taktischen Optionen einzuschätzen, die diese Parafähigkeit eröffnet. Gucky hat einfach abgewartet, bis die Space-Jet als gesichert erklärt und freigegeben wurde. Nun ist er ins Cockpit gesprungen und eröffnet das Feuer.

Gucky gilt, so wissen es die historischen Unterkapitel meiner Datenspeicher, als entschiedener Gegner bewaffneter Konflikte und verlässt sich in Risikoeinsätzen lieber auf seine Parakräfte als auf Waffen. Das heißt jedoch nicht, dass er nicht damit umgehen könnte.

Das kleine Geschütz der Jet lässt sich sehr viel präziser justieren als meine Hauptwaffe. In wenigen, an Intensität zunehmenden Feuerstößen hat er die exakte Belastungsgrenze ermittelt, um die Individualschirme der Soldaten zu überlasten, ohne den Träger des Schirms zu verletzen.

Er lässt Schirme platzen und schickt Paralysestrahlen hinterher. Starr und reglos schweben die getroffenen Leun durch die Luft, bis ihre Anzugpositroniken einen vermeintlich sicheren Ort außerhalb der direkten Kampfzone finden und sie dort absetzen.

Mehr als hundert Angreifer kann er auf diese Weise neutralisieren, fast ein Viertel des feindlichen Kontingents. Dann aber hat der Feind seine Überraschung überwunden und initiiert einen Angriff auf die Space-Jet. Gucky verteidigt sich mutig und paralysiert dreißig weitere Leun.

Für weitere Erfolge aber müsste er tödliche Gewalt anwenden. Das hätte er vermutlich vermieden, selbst ohne den Hilferuf Atlans in diesem Moment.

So wie Gucky den Hangar verteidigt hat, hat Atlan sich dem A-Deck gewidmet. Über die offene Rampe strömen dort viele Leun-Soldaten gleichzeitig ins Schiff. Die Schleuse dahinter ist ein gut zu verteidigender Engpass. Atlan nennt es die Leonidas-Taktik. Ich verzichte auf den Hinweis, dass Leonidas von Sparta bei der Verteidigung des Thermopylen-Engpasses starb, nachdem ein Verräter den Feind in seinen Rücken geführt hatte.

Ebenso wie Gucky setzt Atlan auf den abwechselnden Einsatz von Impuls- und Paralysestrahlen, um die feindlichen Schirme zu brechen und die Feinde auf nicht-letale Weise auszuschalten.

Das Verfahren führt dazu, dass sich nach wenigen Augenblicken die reglosen Körper im Zugang stapeln und den nachrückenden Soldaten den Weg versperren. Sie müssen mühsam ihre eigenen Leute aus dem Schiff schaffen, damit die nächste Gruppe vorstoßen kann, um genau dasselbe Schicksal zu erleiden. Solang Atlans Energiemagazine reichen und sich die Situation nicht maßgeblich ändert, kann er diesen Zugang allein verteidigen.

Leider ändert sich die Situation. Zwischen der Personenschleuse und Atlans Position gibt es eine Bodenluke zur Aufnahme großer Frachtmengen. Auch sie ist naturgemäß ein strukturell schwacher Punkt, und vier präzise angebrachte Sprengladungen reißen sie aus ihrer Verankerung. Ein containergroßer Zugang entsteht, und auf einmal können die Leun sich Atlan ungebremst und in Überzahl entgegenwerfen.

Atlan gibt seine Position nicht kampflos preis. Er weicht zurück, vorbei an den beiden großen Ladebuchten, gibt Sperrfeuer, richtet dabei einiges an Schäden in meinem Innern an.

»Das war jetzt sehr nah an einem zentralen Leitungsbaum«, beschwere ich mich bei Dr. Barstow. Sie verfolgt die Kampfhandlungen von der Lounge aus.

»Pass auf, wo du um dich schießt«, wendet sie sich daraufhin an Atlan. »Wenn du Luft und Wände da zum Glühen bringst, wo du dich gerade herumdrückst, verbackst du die Übertragungswege mit unvorhersehbaren Nebenwirkungen.«

»Danke für die Warnung«, antwortet Atlan patzig. »Hast du einen konstruktiven Vorschlag?«

»Kämpf woanders!«

»Wo?«

»Du bist der Taktiker.«

Meine feinen Sensoren nehmen Atlans frustriertes Schnauben selbst über den Kampflärm hinweg wahr. Er funkt Gucky an. Der Ilt teleportiert zu ihm und mit ihm fort.

Der Feind hat freien Zugang zu meinem Inneren.

 

*

 

Mein Avatar weilt bei Dr. Barstow in der Lounge. Mein Aufenthaltsbereich ist wie stets dafür eingerichtet, den Besuchern maximalen Komfort und Geruhsamkeit zu bieten. Von den Gefechten in anderen Teilen meines Körpers ist in der Lounge nichts wahrzunehmen. Besser gesagt, Dr. Barstow sieht und hört nur das, was ich ihr in Form von projizierten Holos zeige.

Meine orangefarbenen Flammenfedern changieren kurz ins Rote. »Atlan und Gucky haben einen weiteren Abwehrversuch unternommen. Dabei ist es auf dem C-Deck zu erheblichen Zerstörungen im Verbindungsgang gekommen.«

»Gut«, sagt Dr. Barstow.

Ich kann mich dieser Einschätzung nicht vollständig anschließen.

»Gucky hat Atlan aus dem Schiff herausgebracht«, fahre ich fort. »Aelor schickt Verstärkungen, um die paralysierten Kämpfer im Hangar zu ersetzen. Um diese neuen Kräfte an Bord zu bringen, muss die Sternspitze Strukturlücken in unserem Gefängnisschirm öffnen, die Gucky zum Teleportieren nutzt.«

»Auch gut«, sagt Dr. Barstow. Keine Sekunde wendet sie den Blick von den Holos ab.

Ich frage mich, was in ihr vorgeht.

Ich weiß um meine Beschädigungen, innerhalb und außerhalb des PHOENIX. Sie mögen weniger gravierend sein, als sie aussehen. Trotzdem empfinde ich sie als offene Wunden, schließlich sind der PHOENIX und ich ein und dasselbe, zumindest fühlt es sich für mich oft so an, obwohl ich weiß, dass das faktisch nicht korrekt ist. Als solche stören diese Schäden mich. Ich bemühe mich aber um ein eher stoisches Verhältnis dazu. Im Moment sind sie unvermeidbar. Später werde ich sie heilen, auch wenn das eine Weile dauern wird. Ein irreparabler Schaden ist nicht entstanden.

Aber was denkt Dr. Barstow? Die anderen Besatzungsmitglieder haben meine Entwicklerin oft scherzhaft als meine Mutter bezeichnet. Die psychologisch-soziologischen Unterkapitel meiner Datenspeicher wissen um eine ausgesprochen starke emotionale Bindung von Müttern an ihre Kinder, die sie in Gefahrenlage oft zu unüberlegtem, geradezu selbstgefährdendem Verhalten veranlasst.

Ich hoffe, dass sie nicht ebenfalls in diese Falle tappt, denn uns steht ein kritischer Moment bevor. »Voraussichtlich bleiben uns vierzig Sekunden, bis die ersten Feindeinheiten die Lounge erreichen«, warne ich vor. »Gucky ist noch nicht zurück.«

Dr. Barstow nickt, strafft ihre Haltung, erhebt sich langsam aus ihrem Sitz. Sie aktiviert ihren Schutzschirm und zieht ihre Waffe. Ihr Gesichtsausdruck ähnelt dem von Atlan, als er vor der Invasion an Shrell gedacht hat.

Gucky materialisiert. Es ist knapp. Ich hatte früher mit ihm gerechnet.

»Alles okay?«, fragt sie der Ilt.

Dr. Barstow zögert, dann nickt sie. Sie steckt die Waffe ins Holster und reicht dem Ilt die Hand.

»Und mich fragt keiner?«, beschwere ich mich.

Gucky zuckt zusammen. »Entschuldige, Phoenix. Du hast recht. Wie geht es dir?«

»Nicht gut«, sage ich entschieden. »Der gesamte Ablauf war erwartbar. Ausbaden muss ich es. Richte Atlan aus, dass ich von einem legendären Taktiker wie ihm etwas Besseres erwartet hätte.«

»Mach das selbst«, regt Gucky an. »Nachdem wir zurückgekommen sind.«

Ich bin nicht überzeugt, dass das gelingen wird, selbst wenn es Guckys und Atlans erklärtes Ziel ist. Weitere Fragen zu dem Thema erübrigen sich jedoch, da die Sternspitze die Tür zur Lounge aufschießt.

Gucky teleportiert mit Dr. Barstow davon.

Ich bleibe allein zurück. Ich, mit mittlerweile 223 aktiven Feindsoldaten in meinem Inneren.

223 Leben, die ich in einer einzigen Sekunde auslöschen könnte, sollte ich mich dafür entscheiden.


2.

Morgensonne

 

Galetar hatte sich gerade erst an seinen Arbeitstisch gesetzt und schon keine Lust mehr. Trotz der frühen Stunde war er bereits von viel zu vielen Holos umringt mit Anfragen, Entscheidungsvorlagen, Beschwerden, Petitionen, Berichten, Analysen und Nachrichtenexzerpten. Es waren so viele, dass er kaum das Panoramafenster seines Büros dahinter erkennen konnte.

Was eine Schande war, denn ebenjenes Panorama war atemberaubend. Galetar arbeitete zumeist in der drittobersten Etage des Zentralturms von Rugyra IX. Dieser reichte bis an das Dach der Kuppelstadt und stützte es. Seine oberen zwölf Stockwerke waren so konstruiert, dass sie sich im Lauf von sechs Stunden einmal drehten, sodass sie an einem Tag gleich mehrmals den kompletten Ausblick über die ganze Weite des wycondrischen Regierungssitzes boten.

Diese exponierte Lage seines Arbeitsplatzes lud Galetars Berufsbezeichnung mit einer zweiten Bedeutung auf. Er war wirklich und wahrhaftig der Höchste Mediker.

Seufzend schickte er einen Vorschlag zur Förderung einer groß angelegten klinischen Studie zurück in die zuständige Abteilung mit der Bitte um Bewertung, welches von drei ähnlich komplexen und teuren Projekten der Gesundheit der Bevölkerung am meisten nützen würde. Denn nur für eine dieser drei Unternehmungen hatte er ein Budget. Als Mediker fand er jedoch jedes der drei Anliegen großartig.

Mit beiden Händen schob er die Holos beiseite und gönnte sich nun doch einen Blick auf die Stadt im Schein von Rugyras Morgensonne. Das Höchste im Höchsten Mediker stand so prominent, dass der zweite Teil des Titels fast seine Bedeutung verlor. Galetar fragte sich oft, ob er denn tatsächlich noch Mediker war.

Einen Patienten hatte er jedenfalls seit vielen Jahren nicht mehr behandelt. Er hatte diesen Beruf einst ergriffen, weil er Wycondern helfen wollte, sie heilen wollte. Stattdessen bearbeitete er nun Akten, initiierte und bewertete Vorgänge und verwaltete Ressourcen.

Vielleicht war das der Grund, warum man ihn – einen Mann – für diesen Posten ausgewählt hatte. Die vergleichbar hoch qualifizierten Frauen hatten ihren Einfluss geltend gemacht und waren auf ihren sehr viel interessanteren Posten verblieben, ohne dass eine Konkurrentin in eine Machtposition gelangte. Manchmal fühlte er sich nicht befördert, sondern weggelobt.

Der Einfluss, mit dem man ihm das Ganze schmackhaft gemacht hatte, konnte zu allem Überfluss bald schwinden. Je nachdem, wie die Sache mit Terrybor ausging. Galetar war persönlich kein Freund der Obersten Architektin, fand viele ihrer Ansichten traditionsvergessen. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass sie der Gesundheitsversorgung der ihr anvertrauten Bürger hohe Bedeutung beimaß. In Budgetentscheidungen schlug sie sich häufig auf Galetars Seite. Sollten sich die Gerüchte bewahrheiten und sie abgesetzt werden, würde sich das wahrscheinlich ändern. Besonders wenn man bedachte, wer als mögliche Nachfolgerin gehandelt wurde.

Mit einem Tippen in die Luft rief er eine aktuelle Nachrichtenübertragung auf, in der Hoffnung, eine neue Entwicklung mochte seine Befürchtungen zerstreuen. Aber nichts da. Es wurde sogar immer schlimmer, je mehr Details ans Licht kamen: Eine Ordensfrau namens Feraklur hatte von der Beobachtungsstation OBJEKTIV-4774 aus gefunkt, dass Terrybor Außenstehenden Zugriff auf wycondrische Technologie verschafft habe. Ein unfassbares Vergehen, gerade von der Obersten Architektin. Kurz darauf war OBJEKTIV-4774 zerstört worden und Feraklur tot. Terrybor war offenbar die einzige Wyconderin, welche die Vernichtung von 4774 überlebt hatte.

Das sah nicht gut aus.

Galetar zweifelte an einem Großteil dessen, was er in der Übertragung sah und hörte. Der Bericht war reißerisch und stellte Effekt über Ausgewogenheit. Aber das erkannte er. Der Großteil der Bevölkerung würde sich aufwiegeln lassen. Danach würde es nicht mehr lange dauern, bis Neuwahlen anberaumt wurden, und diese würde Terrybor verlieren.

Als hätte die Regie seine Gedanken gehört, folgte ein weiterer fürchterlich aufgebauschter Beitrag. Diesmal über einen mysteriösen Todesfall, hinter dem die Reporterin eine unbekannte Krankheit vermutete, deren Existenz die Regierung geheimhalten wollte. Natürlich ohne etwas anzudeuten; sie stellte nur Fragen.

Damit würde sie nicht die einzige bleiben, und Galetar hatte keine Lust auf weitere blinkende, Aufmerksamkeit heischende Holos über seinem Tisch. Besser, sich den Quatsch gleich anzusehen, um das Thema schnellstmöglich abzuwürgen. Das sparte später Zeit.

Er hob eine Braue, als er das vermeintliche Krankheitsopfer sah. Das war kein frisch verstorbener Wyconder, sondern eine Mumie. Auf Basis seines etwas eingerosteten anatomischen Wissens vermutete er etwa dreißig Jahre Konservierung, vermutlich in der Wildnis außerhalb der Kuppelstädte. Das Vakuum dort hatte jede Feuchtigkeit aus dem Körper gesaugt, sodass sich die Haut wie Pergament über Schädel und Skelett spannte. Das von keiner Atmosphäre gebremste Licht Wycos hatte ihre Pigmente zerstört. Statt schwarz war sie nur noch hellgrau, mit einem leichten Lilastich.

Zweifellos steckte ein tragisches Ereignis dahinter. Aber dieses lag Jahrzehnte zurück. Galetar wollte schnell eine Anweisung hinterlassen, dass er nicht mit Medienanfragen zu dieser Gruselgeschichte belästigt werden wollte, da blinkte auch schon die erste eingehende Nachricht dazu auf.

Allerdings nicht von irgendeinem Sender, sondern vom Heiligen Orden der Datenkunde. Es war Affaber, die von der neuen Ordensprälatin auserkorene Kandidatin für Terrybors Nachfolge. Sie produzierte sich seit Tagen auf allen möglichen Gebieten als Champion der Wyconderbevölkerung.

»Sei gegrüßt, Höchster Mediker«, sagte sie. »Ich hoffe, du hattest bislang einen angenehmen Tag.«

Die Einschränkung bislang entging Galetar nicht. »Alles im Rahmen des Üblichen«, erwiderte er kurz angebunden.

»Das überrascht mich. Angesichts des Geschehens in Rugyra VII. Was geschieht dort?«

»Es überrascht mich, dass du das nicht weißt. Ich dachte, der Heilige Orden der Datenkunde hütet alles Wissen der Wyconder. Wie könnte ich etwas wissen, das dir unbekannt ist?«

»Der Orden sammelt Wissen«, sagte Affaber geradezu sanft, »egal, wo es entsteht. Entstehen kann es auch bei dir.«

Galetar war irritiert. Hatte sie seine Spitze wirklich nicht verstanden? Oder ignorierte Affaber sie? Es wäre interessant zu wissen, ob seine Gesprächspartnerin dumm oder abgebrüht war.

»Also«, fragte er matt, »wovon redest du? Von dem angeblichen mysteriösen Todesfall aus den Nachrichten? Das halte ich für ein Gerücht.«

»Von den drei mysteriösen Todesfällen«, korrigierte sie.

Sofort war Galetar hellwach. »Wovon redest du?«, fragte er erneut, aber in ganz anderem Ton.

Affaber schickte ihm ein Datenpaket. Tatsächlich waren drei Leichen gefunden worden. Eine war der Fall aus den Nachrichten, von den anderen beiden hatte er bislang nichts gewusst. In einem Fall war der Todeskampf von einer Kameraoptik aufgezeichnet worden. Der Betreffende hatte es noch in die Aufnahmezone eines Medozentrums geschafft, war aber verstorben, bevor man ihm helfen konnte.

Wobei elendiglich krepiert den Vorgang besser beschrieb. Gebeugt und zitternd kam der Mann hereingestolpert, aber ohne Hilfe und kommunikationsfähig. Während er noch darauf wartete, dass ein Medoroboter seine Beschwerden klassifizierte, brach er in die Knie, schrie auf und verwandelte sich binnen Sekunden in eine Mumie wie jene, die Galetar zuvor in der Übertragung gesehen hatte.

Dutzende Wyconder hatten den Vorfall beobachtet. Sie rannten von dem Toten fort. Im Nu bildete sich ein immer größer werdender Kreis um die Leiche, schneller, als wenn man einen Tropfen Seife in Öl auf einer Wasserfläche gab. Instinktiv ahnten sie, was Galetar plötzlich auch befürchtete: dass eine unbekannte, tödliche und ansteckende Krankheit in Rugyra VII ausgebrochen war.

»Was haben wir da gesehen?«, fragte Affaber.

»Weiß ich nicht«, sagte Galetar. »Ich muss aufhören, habe zu tun.«

Ohne den Protest abzuwarten, beendete er das Gespräch, wischte alle Holos beiseite und rief einige andere auf. Die Roboter im Medozentrum hatten richtig reagiert und das Gebäude unter Quarantäne gestellt. Niemand, der Kontakt mit dem Kranken gehabt hatte, war wieder herausgekommen.

Aber das reichte nicht, wie der Vorfall in den Nachrichten und der dritte Todesfall bewiesen hatten. Es mussten sämtliche Kontaktpersonen der Toten ermittelt und isoliert werden. Es ...

Die Zeitangaben beim dritten Todesfall wollten sich fast in Galetars Netzhäute brennen. Gefunden hatte man ihn vor einer Stunde, zuvor aber war er schon 14 Stunden als vermisst gemeldet gewesen. Er musste also davon ausgehen, dass die Krankheit sich seit mindestens diesem Zeitpunkt verbreitete.

»Wie viele Wyconder haben Rugyra VII in den vergangenen vierzehn Stunden verlassen«, fragte er seine Dienstpositronik, »und welche Ziele hatten sie?«

Das Ergebnis war niederschmetternd. Es waren Tausende, und sie hatten jede Kuppel bereist bis auf Rugyra XI und XIV. Auch zu den Habitaten im Weltraum waren viele unterwegs gewesen. Meist per Transmitter, hatten demzufolge ihre Ziele längst erreicht.

Ihm blieb nur die Hoffnung, dass die Krankheit nicht hochansteckend war. Nicht jeder Reisende war zugleich Infektionsträger. Vielleicht gab es nur wenige. Vielleicht sogar gar keine ...

Und vielleicht war die Sonne Wyco nur ein großer heller Farbklecks, den jemand außen auf die Kuppel gemalt hatte.

»Systemquarantäne!«, ordnete Galetar an. »Sämtliche Kuppeln und Habitate werden versiegelt. Kein Gleiterverkehr. Transmitter ...« Er überlegte. Sinnvoll wäre gewesen, alle Transmitter abzuschalten, um Verbreitungswege zu blockieren. Aber das hätte sofort Chaos ausgelöst. »... Transmitter auf Intrakuppelziele beschränken.«

Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis Galetars Assistent Porkatton sich meldete. Die Kuppeln verlangten eine Bestätigung der Befehle, einige hatten sogar schon Beschwerde eingereicht.

»Anweisungen bestätigen!«, ordnete Galetar an. »Beschwerden sammeln, ich sehe sie mir später an. Falls eine Kuppelverwaltung sich sperrt, rufen wir den Seuchenfall aus. Das würde ich aber lieber vermeiden, bis wir sicher sind, was da los ist.«

Er legte die Hände auf die Tischplatte, spreizte die Finger, spürte die Kühle des Materials und versuchte, ebenso kühlen Kopf zu bewahren. Im Seuchenfall hatte er weitreichende Befugnisse. Lediglich die Oberste Architektin hatte ihm etwas zu sagen, aber die war weit fort und hatte ganz andere Sorgen.

Auch ohne offiziellen Seuchenalarm blieb sicher nicht viel Zeit, bis die Wyconder auf ganz Rugyra und im All die Reisebeschränkungen mit den Nachrichten aus Kuppel VII in Verbindung brachten. Dann würde Panik ausbrechen. Ihm bleiben nur wenige Minuten, um ...

Porkatton meldete sich und bestätigte, dass die Kuppeln die Anweisungen befolgten.

»Gut«, sagte Galetar geistesabwesend. Er blickte auf, als der Assistent die Verbindung nicht von sich aus beendete. »Noch etwas?«

»Die Nachrichten.«

»Schon?« Der Höchste Mediker ächzte einmal mehr, dann rief er die Übertragung auf, die Porkatton ihm zuleitete.

Es war die Reporterin, die schon den reißerischen Bericht über die erste Mumie gebracht hatte. »Wir stehen am Außenverkehr-Landefeld in Rugyra VII und werden ohne Angabe von Gründen nicht zu unserem Gleiter vorgelassen. Es gibt Gerüchte, dass eine Seuche in der Kuppel grassiert. Wir haben folgendes Bildmaterial zugespielt bekommen, das diese Information zu bestätigen scheint. Bitte, wappnet euch, die folgenden Bilder sind nichts für schwache Nerven ...«

Einmal mehr sah Galetar die Bilder des im Medocenters sterbenden Wyconders. Und mit ihm wahrscheinlich der halbe Planet.

So viel zu ihm blieben wenige Minuten.

»Porkatton«, sprach er in die noch immer offene Verbindung. »Bereite eine Verlautbarung vor. Unbekannte Krankheit, Quarantäne zur Vorsicht, wenige Fälle bisher, keine voreiligen Schlüsse, beste Experten dran an der Sache ...«

Er brach ab, als die Aufzeichnung aus dem Medo-Center mittendrin endete und die Übertragung zur Liveoptik der Reporterin zurückwechselte.

Galetar erschrak. Das Gesicht der Reporterin zeigte tiefe Falten, wie eine alte Frau. Ihre Stimme krächzte, es kam keine verständlichen Worte mehr heraus. Ihr Blick flackerte, die Augen zuckten hin und her.

Der höchste Mediker konnte zusehen, dass sich verästelnde Falten über ihre Gesichtshaut ausbreiteten wie ein Stadtplan von Rugyra IX. Dann starb sie vor laufender Kamera.


3.

Unzureichend platt

 

Einen Moment waren wir im PHOENIX, einen Lidschlag später standen wir ... in einem belebten Hangar? Gucky musste einen Fehler gemacht haben. Als er mit Dr. Barstow auftauchte, erwartete ich, dass er mich sofort an die Hand nahm und weitersprang.

Nichts dergleichen tat er.

»Alles okay, Atlan?«, fragte er mich stattdessen. »Du guckst so verkniffen.«

»Was tun wir hier?« Während ich sprach, überprüfte ich die taktische Lage. Wir standen zumindest nicht mitten auf dem Präsentierteller, sondern abseits nahe der Rückwand, die sich Hunderte Meter in die Höhe streckte. Die zum All hin offene und nur mit einem Kraftfeld geschlossene Seite des Hangars lag uns gegenüber, wiederum einige Hundert Meter entfernt. Einige Dutzend unordentlich abgestellter Container gaben uns Deckung, sodass wir schlecht zu sehen waren, unsererseits aber zwischen den Boxen hindurchspähen konnten.

Wenn man also schon in diesem Raum auftauchte, gab es üblere Standorte. Nur von einer nahen, zwei Dutzend Meter hohen Tür aus hätte man uns sehen können, aber die war geschlossen.

»Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass die Sternspitze ihre Hangars nicht ordentlich überwacht.« Mit dreieinhalbtausend Jahren schaffte Gucky es immer noch, altklug zu klingen. »Angeblich hat ein gewisser Arkonide ein ganzes Raumschiff in die Station manövriert, ohne Alarm auszulösen.«

Da war etwas dran. Dass die Sternspitze dem PHOENIX zu Leibe gerückt war, hatten wir einzig und allein Shrell zu verdanken. Sie hatte uns an Aelor verraten, der uns danach die Invasionstruppen auf den Hals gehetzt hatte.

»Also lieber ...«

Ich winkte ab und setzte Guckys Satz für ihn fort. »... ein belebter Raum, in dem wir aber nicht auffallen, als irgendein Ort in der Station, wo wir nicht wissen, was uns erwartet. Einverstanden.«

Trotzdem mussten wir kein unnötiges Risiko eingehen. Es war gut möglich, dass Aelor inzwischen eine verschärfte Überwachung aller Hangars angeordnet hatte. Ich aktivierte die Deflektorfunktion meines SERUNS und wurde damit unsichtbar, sofern man nicht mit speziellen Ortungsgeräten nach mir suchte. Dr. Barstow tat es mir nach.

Gucky trug den Einsatzanzug des verstorbenen Yuit-Leun Coyn, der wahrscheinlich über eine vergleichbare Funktion verfügte. Nur wussten wir nicht, wie man sie aktivierte. Aber Kleidung aus dem Uniformfundus der Sternspitze war eine brauchbare Tarnung in diesem Umfeld.

In dem Hangar standen zwei Schiffe und warteten auf ihren Einsatz. Eines war unscheinbar, eine kleine Einheit, meiner Einschätzung nach ein Fracht- oder Personentransporter für kurze Distanzen. Das andere hingegen war hochinteressant: ein keilförmiges Schiff mit rechteckiger Front, etwas größer als der PHOENIX, das über zweihundert Meter in Gestalt eines sehr lang gezogenen gleichseitigen Dreiecks auslief.

Mit solchen Keilschiffen hatte Gucky bereits Erfahrung gesammelt. Es handelte sich um sogenannte Gravitationsbrecher. Diese Schiffe ermöglichten den Raumverkehr rund um die 512 GRAVEN-Stationen, welche mit unfassbarem Energieeinsatz Gravitationsströme generierten und so die Würfel aus acht Sonnen stabilierten, in deren Mitte sie schwebten. Zwischen dem Steuermond GRAVEN.1b, auf dem wir uns aufhielten, und der eigentlichen Station GRAVEN.1 wäre jedes Schiff zermalmt worden. Es sei denn, ein solcher Gravitationsbrecher bahnte ihm den Weg und schuf eine Tasche normaler Raum-Zeit-Verhältnisse, in dem es navigieren konnte.

Seit einigen Tagen war die Gravogischt rund um die GRAVEN-Station entartet, dehnte sich aus und gefährdete nun auch den Raum jenseits der Steuermond-Umlaufbahn. Auch dort mussten nun ständig Gravobrecher zum Einsatz kommen, wenn man leidlich sicher navigieren wollte. Das machte diesen Schiffstyp unersetzlich für meinen Plan, den PHOENIX zu befreien und sowohl Shrell als auch Aelor in unsere Gewalt zu bringen.

»Gut«, resümierte ich. »Bis hierhin hat alles wunderschön geklappt.«

Dein Publikum ist anderer Meinung, gab mir der Logiksektor meines Gehirns zu verstehen. Und in der Tat: Sowohl Gucky als auch Dr. Barstow – für mich war sie durch die Antiflex-Funktion meines SERUNS sichtbar – zogen wenig begeisterte Mienen.

»Was stört dich?«, fragte ich die Ingenieurin.

»Der PHOENIX wurde gerade zusammengeschossen«, schnappte sie. »Mein Schiff. Das stört mich!«

»Du kanntest den Plan. Es war leider nötig, um ...«

»Ja, weiß ich. Das heißt nicht, dass ich es toll finden muss.«

Ein Rumpeln unterbrach unser Gespräch. Ich erwartete das nächste Gravobeben und entdeckte die wahre Quelle beinahe zu spät: Die Tür öffnete sich.

Das erwischte mich kalt. Türen auf Raumstationen hatten sich lautlos oder mit einem Zischen zu öffnen, dieses Riesenschott aber rumpelte. Die halbe Sekunde Verzögerung hätte uns mit Pech den Hals kosten können, denn ein ganzer Trupp Raumsoldaten der Sternspitze marschierte herein. Diese Soldaten hätten wahrscheinlich jedes Recht gehabt, Gucky in seiner gestohlenen Uniform zu fragen, warum er an diesem Ort herumlungerte.

Zum Glück hatte der Ilt die Geräuschquelle genauso schnell erkannt, schnappte meine und Dr. Barstows Hand und teleportierte.

An eine Seitenwand des Hangars.

»Gucky«, ätzte ich. »Hättest du die Güte, dein Tun zu erklären? Wieso sind wir immer noch hier?«

»Was denn? Der Hangar bleibt doch ein gutes Versteck.«

»Hier ist gerade ein Suchtrupp aufgetaucht!«

»Falsch.« Gucky zeigte zum Schott.

Tatsächlich marschierten die Soldaten weder auf unseren bisherigen noch auf unseren gegenwärtigen Aufenthaltsort zu, sondern brav in schnurgerade Linie auf den Transporter. Ihnen folgte eine Gruppe nicht-uniformierter Leun, die sich deutlich weniger zackig bewegte. Die Nachhut bildeten wieder Soldaten.

Ein Gefangenentransport, interpretierte mein Logiksektor und lag damit – wie so oft – richtig. Die Vergrößerung meines SERUN-Visiers zeigte: Die Leun, die Arme oder ähnliche Gliedmaßen hatten, trugen Handschellen. Einer der wurmhaften Kheti-Leun trug ein Gerät auf dem Rücken, das Energiewände rechts und links von ihm projizierte und ein Ausbrechen zur Seite verhinderte.

Ich wandte mich Dr. Barstow zu und nahm das Gespräch an der Stelle auf, an der wir unterbrochen worden waren. Nicht, dass ich glaubte, die geniale Ingenieurin hätte meinen Plan bei der ersten Erklärung nicht verstanden. Aber verstanden hieß nicht einverstanden, und ich musste mich darauf verlassen können, dass meine Leute in kritischen Situationen hinter mir standen.

»Wir waren uns einig, dass wir die Kaperung des PHOENIX nicht verhindern konnten«, erinnerte ich sie. »Das Rückzugsgefecht mit den dabei verursachten Beschädigungen ...«

Erneut unterbrach mich ein Rumpeln. Gegen dieses allerdings war das Geräusch zuvor ein zarter Windhauch gewesen. Es mischte sich mit dem Kreischen von Metall auf Metall und einem dumpfen Glockenklang, wie er in alten Unterseebooten gelegentlich erklang, wenn sich der Rumpf unter gewaltigem Außendruck nach innen bog.

Dann begann das Beben tatsächlich: Was gerade noch ebener Boden unter unseren Füßen gewesen war, war plötzlich eine Steilwand, die wir entlangschlitterten, bis die SERUNS und Guckys Anzug sich auf die neuen Verhältnisse eingestellt hatten und uns per Antigrav stabilisierten. Eine Alarmsirene schallte los, und orangefarbene Lichter blinkten hektisch.

Auch der Gefangenenzug war ins Straucheln geraten, und – nun erkannte ich, woher das kreischende Geräusch gekommen war – der Transporter war trotz seines Zigtausendtonnengewichts um einige Meter verrutscht.

Einer der Gefangenen war dumm genug, die Schwerkraftverschiebung für einen Fluchtversuch zu nutzen. Aber die Soldaten der Sternspitze hatten sich schon auf die neue Lage eingestellt.

Ein Schuss fauchte. Der Körper fiel.

Ohne den Toten weiter zu beachten, trieben die Soldaten die Häftlinge auf die neue Position des Transporters zu.

Ich schluckte gegen den Kloß im Hals. Diese Situation hätte sich auch anders lösen lassen. Aber es war gut zu wissen, wie skrupellos der Feind war. Wer ahnte, ob nicht unser Leben irgendwann davon abhing, seine Reaktionen richtig einzuschätzen?

»Was war das?«, fragte ich Dr. Barstow.

»Neue Eskalationsstufe der Gravogischt, schätze ich. Sieht aus, als käme die Station selbst allmählich in Schwierigkeiten.«

»Das ist aber kein Evakuierungssignal, oder?«, fragte ich alarmiert. Das durfte nicht sein, dazu war es zu früh!

»Woher soll ich das wissen?«, fauchte die Ingenieurin. »Aber wenn ich raten darf: nein. Dafür sind die alle zu besonnen.«

Tatsächlich setzten sowohl die Soldaten als auch die Gefangenen und das technische Personal im Hangar die vorherigen Tätigkeiten ruhig fort.

Alle bis auf einen, korrigierte der Extrasinn.

Ich sah zu der Leiche und nickte knapp.

Das orangefarbene Blinken endete, und die Sirene klang aus.

Ich öffnete den Mund zum dritten Anlauf, aber Dr. Barstow kam mir zuvor. »Spar dir den Atem! Ich verstehe deinen Plan, und ich halte ihn für richtig. Ich mag ihn nicht, aber das muss ich auch nicht, solang ich keinen besseren habe. Es hat nur wirklich geschmerzt, mein Schiff als Schlachtfeld zu sehen.«

Das verstand ich gut, auch ich baute bisweilen emotionale Verbindungen zu Raumschiffen auf. Aber normalerweise ließ ich es nicht zu: Schon knapp der Jugend entwachsen, hatte ich Raumflotten von fünfstelliger Stärke ins Gefecht geführt. Raumschiffe waren primär Arbeitsgeräte.

Zugegeben, der PHOENIX war ein ganz besonderes Schiff. Aber er würde schließlich repariert werden. Er konnte das sogar mit Bordmitteln selbst tun. Sehr bald schon.

Sofern dein Plan aufgeht, schränkte der Extrasinn ein.

Natürlich, gab ich zurück. Es wäre schön gewesen, wenn er einmal darauf verzichtet hätte, mich auf offenkundige Schwachpunkte hinzuweisen. Schließlich war ich weder blind noch optimistisch bis zur Verblödung.

Die Gefangenen verschwanden im Transporter. Gucky sah ihnen aufmerksam zu. Einer in der letzten Reihe strauchelte. Er bekam Strahlerkolben in den Rücken gestoßen, um ihm über die Schwelle zu helfen.

»Dann sind wir uns einig?«, vergewisserte ich mich. »Wir machen weiter wie geplant?«

Dr. Barstows Brummeln interpretierte ich als Ja.

»Gucky?«, fragte ich. »Was ist mit dir?«

Der Ilt schreckte auf. »Entschuldige. Ich habe nur ...« Er gestikulierte stumm in Richtung des Gefangenentransporters.

»Was?«, fragte ich ernsthaft verwirrt.

»Tin«, sagte Gucky mit einem Seufzer.

Jetzt verstand ich, warum wir von allen möglichen Verstecken ausgerechnet in diesem Hangar gelandet waren. Gucky hatte einen der iltgleichen Yuit-Leun aus der Haft befreien wollen, als er mir und Dr. Barstow im PHOENIX hatte helfen müssen. Danach war er zurückteleportiert, aber da hatte man den Yuit namens Tin bereits aus der Zelle abtransportiert. Er sollte mit einem Gefangenentransporter auf einen Strafplaneten in System 6-3-2 gebracht werden.

Gucky hatte zweifellos die Startzeiten und -plätze der nächsten Gefangenentransporter aus dem System gezogen, und so waren wir hier gelandet.

Zu den Gefangenen hatte aber kein Yuit-Leun gehört.

Zum Glück. Der Extrasinn steuerte bei, was ich mir zu denken verbot. Selbstverständlich wollte Gucky seinen Artgenossen befreien, der ihm zuvor bei der Flucht aus Aelors Fängen geholfen hatte. Aber dann wären wir in ernsthaften Streit über unsere Prioritäten geraten.

So verlief alles, wie es sollte: Der Transporter machte sich startbereit, der Gravobrecher hob ab, um ihn zu seinem Ziel irgendwo im Sternwürfel zu eskortieren. Mir war das sehr recht – ein Schiff weniger, das wir sabotieren mussten.

»Wir finden ihn«, versprach ich Gucky. »Aber erst müssen wir unser eigenes Schiff zurückholen, sonst sitzen wir mit ihm auf GRAVEN.1b fest. Und dafür ist noch einiges zu erledigen.«

Um eine dieser vielen Aufgaben machte ich mir nun weniger Sorgen als zuvor, seit ich einen Gravitationsbrecher aus der Nähe gesehen hatte. Die Schiffe hatten am Bug mehrere ausgeprägte, hochgezüchtete Sensorbänder, mittels derer sie sich in den Schwerkraftverhältnissen um die GRAVEN-Stationen zurechtfanden. Vier Bänder, im Quadrat angeordnet, also mehrfach redundant.

»Ich habe eine ziemlich klare Vorstellung, wie wir die Brecher aus dem Spiel nehmen«, sagte ich. »Schwieriger wird es, einen Notfall zu simulieren, der zur Evakuierung des Steuermonds führt. Fällt dir etwas dazu ein?«, fragte ich die Ingenieurin in unserem Team.

»Schwierig«, gab sie zurück. »Ich weiß, was man auf einer terranischen Station dafür anstellen müsste. Aber dort hätte wahrscheinlich auch das Beben gerade gereicht, das dieses Ding hier locker weggesteckt hat. Ich muss also raten, welche Sicherungen gegen Überforderungen es gibt. Immerhin ist die Station ...« Sie machte eine weite Geste, die GRAVEN.1b als Ganzes einschloss. »... nach wer weiß wie vielen Jahrtausenden immer noch im Einsatz und entstammt einer Technologie, gegen die wir Terraner noch mit Förmchen im Sand spielen. Ich brauche Zugriff auf einen Stationsrechner, dann finde ich vielleicht etwas heraus.«

Ich versuchte, meine Enttäuschung zu verbergen. Wir hatten den Plan nur in Grundzügen durchsprechen können, bevor die Soldaten der Sternspitze den Sturm auf den PHOENIX begonnen hatten. Nun mittendrin auf eine solche Stolperschwelle zu stoßen, gefiel mir natürlich nicht. Aber das konnte ich Dr. Barstow kaum zum Vorwurf machen.

»Schade«, formulierte ich meine Gedanken in sehr zurückhaltender Weise. »Gucky, du kennst dich hier an Bord am besten aus. Weißt du, wo wir eine Positronik für Doktor Barstow finden?«

Der Ilt antwortete nicht. Er starrte immer noch auf den Gefangenentransporter.

»Gucky!«

Er schreckte hoch. »Natürlich. Notfall simulieren. Wir brauchen keine Positronik. Ich kenne genau den richtigen Mann.«

 

*

 

Gucky stellte seinen Kontakt vor: einen Vaeon-Leun namens Hardi-Ing, »für seine Freunde Hardi.« Hilfsbereit, aber speziell. So hatte der Ilt ihn charakterisiert.

Hardi-Ing war so etwas wie ein Lehrer für fortgeschrittene Gravitationsmechanik, und als solcher ein Großmeister. Genau der Experte, den man an Bord haben wollte, wenn die Existenz der gesamten Station gerade von unerklärlichen, gewaltigen Schwerkraftströmen bedroht war.

In einer vernünftig agierenden Organisation hätte dieser Mann gerade in der Betriebszentrale von GRAVEN.1b die Stabilisierung von Station und Sternwürfel koordiniert. Aber die Sternspitze hatte in dieser Hinsicht eine unerfreuliche Gemeinsamkeit mit der arkonidischen Flotte: Wer welchen Posten hatte, hing nicht unbedingt mit Kompetenz zusammen. Hardi-Ing hatte in der Vergangenheit wohl mehrmals Gelegenheiten versäumt, sich als euphorischer und blindgläubiger Gefolgsmann der politischen Führung anzubiedern, und war deshalb aus dem aktiven Dienst auf seinen Lehrstuhl abgeschoben worden.

Noch so eine Gemeinsamkeit mit den Arkoniden zu ihren schlechtesten Zeiten. Autokraten unterschätzten gerne, wie gefährlich kluge Lehrer auf Dauer waren. Es brauchte Jahrzehnte, aber dann hatten sie plötzlich einer ganzen Generation das kritische Denken beigebracht.

Im Moment aber sah es nicht so aus, als griffe der Vaeon entscheidend in die Situation ein. Er saß allein an einem Dozententisch in einer Art Hörsaal, der an ein Amphitheater erinnerte, allerdings mit Mobiliar aus dunklen, geflochtenen Metallsträngen. Hinter ihm hing ein rot-gold-schwarz-gold-rotes Banner von der Decke.

Er blickte nicht einmal auf, als ich mit meinen Begleitern vor ihm materialisierte, obwohl wir wieder sichtbar waren. Stattdessen blickte er starr durch eine Datenbrille auf ein sechseckiges Spielbrett mit schwarzen, grauen und weißen sechseckigen Feldern. Auf vielen standen silberne, dreieckige Spielfiguren. Auf den Feldern blitzten Lichter aus dem gesamten sichtbaren Spektrum auf.

Oder auch dem für dich unsichtbaren, korrigierte mein Logiksektor. Du weißt weder, wie seine Augen aufgebaut sind, noch was seine Datenbrille anzeigt.

Das war korrekt, aber nicht hilfreich.

Hardi-Ing reagierte auf die Leuchtsignale und verschob mit gelenkigen Fingern die Dreiecke nach Regeln, die sich mir nicht erschlossen. Wir warteten darauf, dass er in irgendeiner Form auf unsere Anwesenheit reagierte. Das ließ mir ausgiebig Zeit, ihn zu betrachten. Hardi-Ing war der erste Vertreter der Vaeon-Leun, dem wir begegneten. Er war humanoid, etwas kleiner und breiter als ich und trug dunkle Kleidung, die auf Agefau-1 als Jagdkleidung und auf Terra als Abendanzug durchgegangen wäre. Von seinem Gesicht war unter schwarz-grauem Haar und Bart wenig auszumachen. Ich hätte ihm gerne in die Augen gesehen, aber die lagen unter seiner Datenbrille versteckt.

Alles in allem hatte ich also keinen Hinweis darauf, ob er uns bislang überhaupt bemerkt hatte. Nach einer Minute wurde es mir zu bunt, und ich räusperte mich vernehmlich.

Hardi hob eine Hand mit gestreckten Fingern als Wartezeichen, verschob mit der anderen einmal mehr Figuren und hob den Kopf. Seine Augen blieben unsichtbar, aber er wandte sich wohl Gucky zu. »Sieh an. Ich habe dich doch mit genug Wissen ausgerüstet, um größtmaßstäbliches Chaos anzurichten und die Führung der Sternspitze in Wallung zu versetzen. Ich gebe zu, es nicht explizit vereinbart zu haben; aber ich fand es über die Grenze zur Erwähnungsnotwendigkeit hinaus naheliegend, dass du die Bagage danach nicht zu mir führst!«

Das war kein guter Start. Ich übernahm das Gespräch, bevor Gucky in Rechtfertigungsnotstand geriet.

»Das haben wir nicht getan«, beruhigte ich Hardi. »Wir ...«

»Ah! Eine interessante Eröffnung. Bist du mit den Grundprinzipien der Logik vertraut?«

»Das will ich meinen«, antwortete ich verwirrt.

Bist du nicht, sonst würdest du mich nicht immer wieder brauchen. Es war einer dieser Tage, an dem ich auf meinen Logiksektor gut hätte verzichten können.

»Bist du nicht«, sagte auch Hardi, »sonst wäre dir aufgefallen, dass deine Aussage unhaltbar ist. Stürmen gleich vierzig Elitesoldaten aus Foershs Leibgarde den Raum, ist sie falsifiziert. Tun sie das nicht, besteht die Möglichkeit dazu durchgängig weiter, und deine Behauptung bleibt unbelegt.«

So viel zu meinem Versuch, die Situation zu entschärfen. »Du hast Gucky gegen die inkompetente Führung geholfen. Dafür sind wir dankbar, und wir sind weiterhin dabei, gegen sie vorzugehen. Allerdings benötigen wir ein wenig mehr Unterstützung.«

Damit hatte ich wohl einen besseren Ton getroffen. Hardi-Ing nahm einen Schluck einer gelb sprudelnden Flüssigkeit aus einem kristallklaren Glas neben dem Brett, stellte das Gefäß wieder ab und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Weißt du auch, warum ich ihm geholfen habe?«

Das hatte der Ilt mir zum Glück berichtet. »Du unterrichtest die Gravoingenieure, die in der Betriebszentrale des Steuermonds Dienst tun. Dich selbst lässt man aber dort nicht ein, weil du Foersh nicht nach dem Mund redest.«

Das erntete zumindest keinen Widerspruch, deshalb redete ich weiter. »Aber wie wäre es, wenn es einen Notfall auf GRAVEN.1b gäbe, bei dem du einfach unverzichtbar bist? Bei dem es sich Foersh und alle anderen im Kommandostab einfach nicht leisten können, dich außen vor zu lassen?«

»In diesem Fall würde man die Station evakuieren«, antwortete Hardi.

»Nur, wenn das möglich ist.« Ich lächelte und hoffte, dass er das Mienenspiel richtig zu deuten verstand. »Stell dir die Lage vor: Die Gravitationsbrecher sind unterwegs oder funktionsunfähig. Evakuierung nicht möglich. Gleichzeitig tritt aber eine Notsituation ein. Die muss nicht einmal unbedingt echt sein, eine Simulation reicht vollkommen. Du hast genug Schüler ausgebildet, die den Ernst der Lage erkennen und schlichtweg darauf bestehen, dass du zur Rettung eilst. Und die Führung der Sternspitze wird mitspielen. Ganz einfach, weil sie glauben, ihr Leben hinge davon ab.«

»Soso.« Hardi trank einen weiteren Schluck, schaute wieder auf sein Brett und verschob Dreiecke.

Ich stand ihm ein wenig ratlos gegenüber, eingerahmt von Gucky und Dr. Barstow, vor denen ich mir zunehmend albern vorkam.

Noch ein neuer Ansatz. Ich starrte auf das Brett. Konnte ich ihn herausfordern? Ronald Tekener hätte das bestimmt getan. Er hätte das Spiel längst verstanden, eine Wette abgeschlossen, sich dumm gestellt und in einem letzten unerwarteten Zug die ganze Partie herumgerissen.

Aber Tek war lange tot, und ich sah nichts als Sechsecke, Lichter und Dreieckssteinchen.

Ich bin blank, gestand ich gegenüber dem Logiksektor ein. Hast du etwas?

Ich denke nicht so unzureichend platt wie du, aber zur Lösung bringt mich das auch nicht.

Also musste ich weiter improvisieren. »Ich ...«

Wieder die Hand mit dem Wartesignal. »Ich habe dich durchaus verstanden. Du benötigst einen simulierten Notfall, warum auch immer. Dafür brauchst du meine Hilfe. Wenn ich sie dir gewähre, bekomme ich vielleicht, was ich mir wünsche oder was der Sternwürfel benötigt. Vielleicht werde ich aber auch verhaftet und nach 6-3-2 verschifft. Was dich vermutlich weniger stören würde als mich.«

Allmählich kam ich zu der Erkenntnis, dass Diplomatie mich in diesem Fall nicht weiterbringen würde. Vielleicht gelang es mir aber, ihn bei der Ehre zu packen. »Du musst überlegen, ob das Risiko sich lohnt. Zuletzt hast du Gucky in Gefahr gebracht und dich schön rausgehalten. Willst du etwas tun oder über deinem Spielbrett versauern?«

Hardi senkte das Haupt nun so weit, dass er mich über den Rand seiner Brille ansehen konnte. Amüsiert, wie mir schien. Mit einer Hand strich er durch seinen Bart.

Dann machte er eine schnelle Wischbewegung über seinem Spiel – und das zweidimensionale Sechseck klappte in die Höhe. Drei nebeneinanderliegende Spitzen hoben sich, ebenso ein vierter Punkt aus der Mitte des Feldes. Sie waren mit leuchtenden Linien untereinander zum Quadrat verbunden, und jeder einzelne zudem mit einem Punkt, der nach wie vor auf dem Tisch verblieb.

Ich ächzte, als ich verstand, was der Extrasinn mir hatte sagen wollen. Das Spielbrett war kein einfaches Hexagon gewesen, sondern die zweidimensionale Abbildung eines Würfels, der sich nun im dreidimensionalen Raum zeigte.

Und selbstredend war es nicht irgendein Würfel. Jede Seite war über die ganze Tiefe neunfach geteilt, sodass sich ein Gittermuster aus 512 Kleinwürfeln ergab. Dies war ein Abbild des Sternwürfels, in dem wir uns befanden.

Die Silberdreiecke entpuppten sich als Gravobrecher, die Hardi an die korrekten Positionen kommandiert hatte, um den Würfelabschnitt in unserem direkten Umfeld zu stabilisieren. Er hatte nicht gespielt. Während unseres ganzen Gesprächs hatte er daran gearbeitet, allem und jedem auf der Station den Hintern zu retten.

»Schau«, sagte er. »Wir sind hier, in GRAVEN.1, in der äußersten Ecke. Das ist eine relativ einfache Position, weil wir nur Gravitationsströme von Norden, Osten und unten erfahren. In der Untermark war es relativ ruhig, der Rest ist in der reduzierten Abbildung absolut beherrschbar. Falls man weiß, was man tut.

Das flache Bild lässt sich über die Brille unauffälliger an meine Schüler übertragen, die dann an ihren Arbeitsstationen das Richtige tun. – Schau, in der Nordmark ging's richtig hoch her.«

Blau, weiß und gelb leuchtende Punkte zeigten, was er wohl meinte. »Deshalb musste ich gerade ein bisschen unterstützen.« Er trank. »Will heißen: Während du vom Retten geredet hast, habe ich uns gerettet.«

Ich kam mir vorgeführt vor. Es fehlte nur noch, dass er einen Hammer auf den Tisch schlug, um seinen Punkt zu unterstreichen.

Aber auch wenn ich diesen Gesprächspartner nicht so recht im Griff hatte, würde ich mich nicht unterkriegen lassen. Eine Botschaft an meine Mitstreiter ins Komarmband zu tippen, ohne hinzuschauen, und dabei ein anderes Gespräch zur Ablenkung zu führen, war eine alttrainierte Fähigkeit. Ich gab Dr. Barstow das Kommando, Hardi exakt auf die Finger zu schauen und zu ermitteln, welche Konstellationen im Sternwürfel so problematisch waren, dass er eingriff. Mit diesem Wissen würde es uns später leichterfallen, den benötigten Notfall vorzutäuschen.

Das Geplänkel ging indessen ein wenig weiter. Hardi teilte mir in wohlgesetzten Worten mit, dass es keineswegs meines Besuchs bedurft hätte, um ihn auf die Idee mit dem vorgetäuschten Problem zu bringen. Entsprechend fand er sich auch nicht zu Dank verpflichtet. Die meiste Zeit sah er mich nicht einmal an, sondern verschob weiter Gravitationskeile im nun dreidimensionalen Raum.

Ich machte keine Fortschritte und war des Gesprächs bald müde, da löste Gucky mich ab. »Letztes Mal hast du mir geholfen«, fragte er rundheraus. »Warum diesmal nicht?«

»Ich habe letztes Mal keinen Zweifel gelassen, dass ich von euren Plänen nichts wissen will. Nun steht ihr hier und wollt mich tiefer hineinziehen. Möglicherweise kannst du die Antwort auf deine Frage selbst ableiten.« Er griff in eine Tasche und führte etwas an den Mund, das ich nicht erkennen konnte. Danach quoll beim nächsten Ausatmen Qualm aus seiner Kehle und in das Holo vor ihm hinein.

Im veränderten Medium leuchteten Farbverläufe auf, die bisher gar nicht zu sehen gewesen waren. »Oh«, sagte Hardi und verschob erneut Dreiecke. »Das war knapp.«

Ich entschied mich, endgültig die Karten auf den Tisch zu legen. »Die Sternspitze kontrolliert diese Station. Aber die Anführerin der Sternspitze steht selbst unter fremder Kontrolle. Foersh hat einen Parasiten namens Aelor im Kopf, der sie vollständig steuert. Wenn du uns nicht hilfst, sie auszuschalten, ist die ganze Sternspitze in Gefahr.«

»Aber nein«, sagte Hardi freundlich. »Die Sternspitze ist nicht in, sondern die Gefahr.«

»Wie philosophisch«, rutschte es mir heraus.

»Danke! Aber ehrlich gesagt war es mehr ein Bonmot, auf das ich nicht verzichten wollte. In Wirklichkeit ist die Sternspitze eine Gefahr. Foersh ist eine weitere, Shrell sowieso, und ich sehe absolut keinen Hinweis, dass ihr keine Gefahr seid. In dieser Frage kenne ich mich allerdings auch nicht aus. Deshalb beschäftige ich mich mit dem, was ich kann.«

Kurz herrschte Schweigen. Ich hoffte, dass Dr. Barstow verwertbare Informationen sammelte.

»Ist noch etwas?«, fragte Hardi schließlich.

Ich erwägte, das Gespräch weiter in die Länge zu ziehen, um Dr. Barstow mehr Zeit zu geben. Der Extrasinn warnte mich jedoch, mein Blatt nicht zu überreizen. »Nein«, sagte ich deshalb.

»Nee«, schloss sich Gucky an.

»6-8-5«, sagte Dr. Barstow.

Hardi starrte überrascht ins Holo. »Was ist da?«

»Nichts. Zurzeit. Aber wenn dort eine Gravowelle entsteht, reicht deine Absicherung der Nordmark nicht mehr aus, weil sie sich mit der Stoßfront aus 7-4-4 vereint, bevor du die Abwehr konsolidieren kannst.«

»Interessant«, murmelte der Gravitationsprofessor. »Dein Vorschlag?«

»Ein Schwerkraftnexus Richtung 6-6-4«, sagte die Ingenieurin. »Der stört dein bisheriges Gefüge nicht, erhöht aber die Laufzeit der potenziellen Welle und gibt dir Gelegenheit zu reagieren.«

»Sehr interessant«, wiederholte Hardi. »Und schlau. Wieso weißt du so etwas?«

»Ich bin keine Physikerin, aber ich entwickle Raumschiffe«, sagte Dr. Barstow leichthin. »Für manche Dinge, die sich auf ihren Flug auswirkt, hat man einfach ein Gespür.«

»Soso«, sagte der Vaeon-Leun. »Und außerdem?«

»Und außerdem schaue ich dir auf die Finger, wie du sicher gemerkt hast. Du machst eine ganze Menge völlig unnötiger Züge, seit Atlan mich gebeten hat, dein Verhalten zu analysieren. Dabei hast du dich selbst abgelenkt und die Schwachstelle übersehen.«

»Das war keine Schwachstelle, sondern ein Test für dich.«

Dr. Barstow lachte. »Ich habe in meiner Heimat auch einmal unterrichtet. Ich schätze, wir beide wissen, was es bedeutet, wenn ein Lehrer diesen Satz sagt.«

»Wie respektlos, und wie zutreffend.« Hardi-Ings Bart an den Wangen verschob sich aufwärts. Auf eine Handgeste lösten sich drei Stühle aus der ersten Reihe des Auditoriums und schwebten zu uns. »Unterhalten wir uns!«


4.

Jenseits der Lügen

 

Still driftete das kleine, von OBJEKTIV-4774 entkommene Rettungsschiff durchs All. So still, wie es nur ein Schiff konnte, dessen Triebwerke und Hyperfunkanlage vollständig zerstört waren.

Stille herrschte in der Zentrale. Schockstille.

Sichu Dorksteiger fand als Erste der drei Frauen die Sprache wieder. »Was meinst du mit du wirst dich stellen?«

Terrybor lachte bitter. »Fliehen kann ich wohl kaum. Oder kannst du den Antrieb heil zaubern?« Leiser und ernster fügte sie hinzu: »Ich will es auch gar nicht. Ich kann das alles nicht mehr.«

Die Ortung ihres kleinen Schiffs funktionierte und zeigte die wycondrische RITAKOR, die nicht weit von ihnen entfernt im All schwebte: Terrybors eigenes Schiff.

Zumindest bis vor wenigen Tagen. Offenbar hatte sich in ihrer Zeit auf Yorgil etwas daran geändert, während Terrybor und Meghan Ontares um Dorksteigers Überleben gekämpft hatten. Denn mittlerweile hatte sich Kommandantin Limator per Funk gemeldet und verlangt, dass Terrybor sich ergab und die Verräterin verhaften ließ.

»Wieso Verräterin?«, fragte Dorksteiger. »Und was steht dir bevor, falls sie das tun?«

»Wieso?«, echote Terrybor ungläubig.

Dorksteiger streckte ihr unübersehbar die immer noch durchscheinende Hand entgegen. Durch deren Rücken sah sie Terrybor an. Das Grün der Haut filterte das Rot der Wyconderaugen, sodass sie fast so schwarz wirkten wie Terrybors Gesicht.

»Ich war unpässlich«, erinnerte Dorksteiger sie. »Aus dieser Existenzebene herausgerissen. Also ja, es kann sein, dass mein Wissensstand einige Lücken aufweist.«

Die Worte klangen gereizt. Hilfreich war das nicht, das war Dorksteiger klar. Aber ihr lastete viel auf der Seele. Der Blick durch ihren erst teilweise rematerialisierten Körper hatte sie an die Entstofflichungsschmerzen erinnert, die sie über Wochen hatte aushalten müssen. Und an all die Fragen, die sich noch zu ihrer Heilung und den damit verbundenen Nebenwirkungen stellten.

Terrybor gab sich oft kämpferisch, aber in diesem Fall ließ sie Dorksteigers unabsichtliche Provokation unkommentiert. Ein weiteres Zeichen, wie sehr sie die Forderung Limators getroffen hatte. »Es ist das Ende meiner politischen Karriere, natürlich. Wenn die Oberste Architektin des Verrats bezichtigt ist, wird jemand eine Neuwahl beantragen. Selbst wenn sich später meine Unschuld herausstellt, habe ich mein Amt verloren.«

Leise fügte sie hinzu: »Und unschuldig bin ich schließlich nicht. Im Gegenteil.«

Dorksteiger wechselte einen Blick mit Meg Ontares. Sie war die Letzte von vier Begleitern, die von Kushlur aufgebrochen waren, um Dorksteiger zu retten. Perry Rhodan war wieder einmal verschollen, der Wüko-Leun Krash tot, Zhobotter ebenfalls. Der Ara hatte sich auf Yorgil für sie geopfert. Dorksteiger hätte gerne erst einmal Zeit gehabt, um diese Nachricht zu verarbeiten, bevor sie sich mit der nächsten Krise auseinandersetzen musste.

Hatte sie aber nicht. Sie war anderen genug zur Last gefallen. Es war Zeit, etwas zurückzahlen. Nur benötigte sie dafür alle relevanten Fakten.

»Was ist denn deine Schuld?«, hakte sie nach.

»Wie?«, fragte die Noch-Oberste Architektin überrascht.

»Du hast gesagt, du seist schuldig. Woran? Und was genau wird passieren?«

Terrybor klang unendlich müde. »Der Orden wird den Skandal um mich nutzen. Sie diskreditieren mich seit Jahren, wo sie nur können. Den letzten Abwahlversuch habe ich knapp überstanden, aber schon sehr lädiert. Diesmal werde ich verlieren, und mit höchster Wahrscheinlichkeit wird der Heilige Orden der Datenkunde die nächste Architektin stellen. Womit diese Bande dann Zugriff auf alle Regierungsressourcen hätte und niemand mehr ihren Machenschaften etwas entgegenstellen könnte.«

Ärger stieg in Sichu auf. Sie hatte per se nichts gegen Religionen, doch sie kannte keinen einzigen Fall in der Geschichte, in dem es eine gute Idee gewesen war, einer religiösen Institution weltliche Macht zu geben. Selbst wenn sie, wie der Orden der Wyconder, Einsen und Nullen anbetete statt irgendwelcher Überwesen.

»Alles in Ordnung, Sichu?«, fragte Ontares. »Dein Körper wird stärker durchscheinend. Vor dem Turnus!«

Dorksteiger erschrak. Ontares war die Medikerin, der sie ihr Leben verdankte. Sie hatte die Entstofflichungsamplitude verstanden und die Rettungsexpedition zu den Wycondern geführt, die Dorksteigers Verfall bis zur Zerstörung von OBJEKTIV-4774 aufgehalten hatten. Wenn Ontares sich sorgte, war es besser, auf sie zu hören.

Sie spürte in sich hinein. Kündigte sich der Entstofflichungsschmerz an, den sie so zu hassen gelernt hatte?

Nein. Dafür hatte sie hochempfindliche Antennen entwickelt, und diese blieben stumm. Demzufolge geschah also etwas anderes. Etwas, das sich vielleicht nutzen ließ ... War die Materialität ihres Körpers möglicherweise an ihre Gefühlslage gebunden? Hing die Entstofflichung mit dem Ärger zusammen, den sie vor Ontares' Ausruf gespürt hatte?

Sie wusste es nicht und hatte zu wenige Datenpunkte für eine Hypothese. Ihre Krankheit war einzigartig. Niemand war je zuvor in ein Mentatron geraten, das während des Entstofflichungsvorgangs beschädigt wurde. Niemals zuvor war jemand in eine oszillierende Entmaterialisierungsschleife geraten. Niemals zuvor war jemand dadurch gerettet worden, dass er hyperphysikalisch aufgeladene Prothese aus Nanorobotern eines anderen Intelligenzwesen mit seinen Körperzellen vermischte.

Und schon Zhobotter, von dem dieses Nanokontingent stammte, war ein einzigartiger Fall gewesen. Bei ihm hatten die Roboter eine komplett zerstörte Körperhälfte nachgebildet, inklusive des halben Gehirns.

Dorksteiger beruhigte sich, als ihr Körper wieder an Materialität gewann. Oder wurde er fester, weil sie sich beruhigte?

Die Frage musste warten. Erst mussten sie das Problem um Terrybor lösen. »Bei mir ist alles in Ordnung, glaube ich«, beruhigte sie Ontares. Zur Wyconderin gewandt fragte sie: »Wie lange, bis sie an Bord kommen?«

»Sie springen offensichtlich nicht mit Pentaferern zu uns. Wofür ihr dankbar sein solltet.«

Das war Dorksteiger durchaus. Die Geräte, die ihrem Träger die Teleportation zu voreingestellten Zielen ermöglichten, waren nur in Ausnahmefällen für den Transport von Begleitern geeignet. Wären die Wyconder per Pentaferer gekommen, hätten sie Ontares und Dorksteiger wahrscheinlich zum Sterben in dem wracken Schiff zurückgelassen. Feraklur hatte so etwas bereits bei der Evakuierung von OBJEKTIV-4774 versucht.

»Zeigt die Ortung kein Transferboot?«, fragte Terrybor weiter.

Dorksteiger schalt sich selbst, dass sie das nicht zuerst überprüft hatte. Offenbar war sie noch nicht ganz wieder auf der Höhe. Da war tatsächlich ein Beiboot.

Gut vier Minuten blieben ihnen, bis der ungebetene Besuch sie erreichen würde. Nicht viel Zeit, sich eine Strategie zurechtzulegen.

»Wie willst du dich verteidigen?«, fragte Ontares.

»Gar nicht«, sagte Terrybor. »Was mir vorgeworfen wird, stimmt doch. Ich habe mein Volk verraten: Ich habe euch Wycondertechnik überlassen und damit gegen unser wichtigstes Tabu verstoßen. Außerdem ...«

»Außerdem was?«

Die Antwort kam so leise, dass Dorksteiger sie kaum hören konnte. »Außerdem habe ich Botabars Leichnam nach OBJEKTIV-4774 bringen lassen und in ihm die Maschinen, die daraufhin die Station zerstört haben. Hunderte Wyconder sind meinetwegen gestorben.«

»Das weiß aber keiner«, sagte Dorksteiger resolut. »Und ja, ohne dich wäre das nicht geschehen, du bist Teil der Kausalkette. Aber das heißt nicht, dass dich eine Schuld trifft. Es war nur ein Element in einer langen Kette von Zufällen. Wenn sich jemand verantworten muss, sind es die Erbauer dieser Krabbenroboter. Du wusstest nicht, was passieren würde.«

Terrybor sah nicht überzeugt aus. »Ich habe das Ding mit Botabars Leiche an Bord gebracht. Das Ding kam aus einem Artefakt, das er auf einer Mission gefunden hat, auf die ich ihn geschickt habe.«

Dorksteiger zuckte mit den Achseln. »Du wusstest nicht, was passieren würde.«

Mit einem Brummen ließ Terrybor das Thema auf sich beruhen.

»Was wird mit uns passieren?«, stellte Ontares eine Frage, die Dorksteiger zugegeben auch interessierte.

»Weiß ich nicht.« Die Wyconderin klang müde. »Ich werde mich dafür einsetzen, dass ihr das Wycosystem verlasst und an einen sinnvollen Ort gebracht werdet.«

»Meinst du, das machen deine Leute mit?« Ontares klang überaus skeptisch. Sicherlich aus gutem Grund. Sie hatte mehr Erfahrung mit den Wycondern als Dorksteiger.

Terrybor murmelte etwas. Dorksteiger musste nachfragen.

»Ich werde es zur Bedingung für mein Geständnis machen«, wiederholte die Oberste Architektin lauter.

Das war gut für Ontares und Dorksteiger, aber nicht gerade großartig für Terrybor selbst. Alles in Dorksteiger sträubte sich, ein solches Geschenk anzunehmen. »Das muss besser gehen. Außerdem glaube ich dir nicht.«

»Was soll das heißen?«

»Dass du abgewählt wirst und das war es. Welche Strafe droht dir, sollte man dich des Verrats für schuldig befinden?«

Terrybor starrte zum Schott, als stünde das Enterkommando bereits in der Schleuse. »An so etwas glauben wir Wyconder nicht. Es ist auch nicht nötig. Von unserer Gemeinschaft geächtet zu werden, ist das Schlimmste, das uns widerfahren kann. So lange du niemanden umgebracht hast, reicht die öffentliche Entehrung als Strafe.«

»Inakzeptabel«, befand Dorksteiger. »Wie wäre es damit: Meg und ich machen uns unsichtbar und begleiten euch. Wir befreien dich bei passender Gelegenheit und suchen einen Weg, dich zu rehabilitieren. Dann ... Warum lachst du?«

Trotz ihrer ernsten Situation bekam Terrybor ihren Heiterkeitsanfall kaum unter Kontrolle. »Ihr wollt mit den Deflektorschirmen dieser Anzüge Wyconder-Überwachungstechnik täuschen?«

Dorksteiger spürte Zorn über die gar nicht so unterschwellige Herablassung aufwallen – insbesondere, weil sie wahrscheinlich nicht unberechtigt war. Aber das brachte sie gleich auf die nächste Idee. »Dann entstoffliche ich eben.«

Sie nahm ihren Ärger und fachte ihn an. Dachte an alles, was ihr in jüngerer Zeit widerfahren war. Die Krankheit. Die Schmerzen. Die Toten auf der OBJEKTIV-Station. Zhobotters Opfer. Und allen voran: Shrells Taten, die sie überhaupt an diesen Ort geführt hatten.

Nichts geschah. Sie blieb so materiell, wie sie war. Leicht durchscheinend zwar, aber sichtbar und stofflich.

Reichte ihr Ärger nicht? Büßte sie durch die Nanoroboter ebenfalls ihre Fähigkeit ein, Emotionen zu spüren, so wie ihr voriger Träger?

Oder ihre These zur Emotions-Stofflichkeits-Relation war einfach Quatsch. Das war die erheblich wahrscheinlichere Lösung.

»Bitte, tut nichts dergleichen«, sagte Terrybor. »Ich habe keine Kraft mehr hierfür. Ich kann es einfach nicht mehr.«

Ontares zeigte die Empörung, die Terrybor vermissen ließ. »Du kannst doch das Kommando nicht dem Orden geben! Die lügen dein Volk seit fünfzigtausend Jahren über seine Herkunft an, und wer weiß, was sie noch für Dreck am Stecken haben! Du musst leugnen, was sie dir vorwerfen!«

»Der Orden hat Geheimnisse. Das ist schlecht. Ich soll Geheimnisse haben, und das ist dann gut?«

Daraufhin wussten Dorksteiger und Ontares nichts mehr zu erwidern. Zumindest nichts, was Terrybor von ihrer Entscheidung hätte abbringen können.

Terrybor dankte es ihnen. »Es gibt ein paar Schiffe im Wycosystem, die man mit meinen Zugangsdaten in Betrieb nehmen kann. Ihr bekommt die nötigen Informationen von mir. Nur für den Fall, dass mein Volk in Bezug auf euch ... falsch entscheidet.«

Das war zumindest eine Perspektive, um heil aus der Sache herauszukommen. Zufrieden war Dorksteiger damit nicht. Aber mehr ließ sich im Moment nicht erreichen.

Ein tiefes, metallisches Donk markierte das Andocken des Shuttles.

Sekunden später fuhr das Schott auf. Limator war persönlich gekommen. Die Kommandantin von Terrybors ehemaligem Schiff baute sich vor der Obersten Architektin auf und sah voll Verachtung auf sie nieder. Ihre Enttäuschung war fast greifbar. »Terrybor. Du bist verhaftet wegen der Beihilfe zum Technikdiebstahl, zur Zerstörung einer OBJEKTIV-Station ...«

Beide Male verneigte sich Terrybor kurz.

»... und dem Verbreiten einer tödlichen Seuche auf Rugyra.«

»Was?«


5.

Ein ziemlich guter Plan

 

»Das war doch schon mal sehr erfolgreich«, freute sich Atlan. »Ende gut, alles gut.«

Gucky löste den Blick vom Positronikholo und sah zu Dr. Barstow. Die Ingenieurin verdrehte die Augen nur ein ganz kleines bisschen.

Er selbst ließ sich ebenfalls nicht von Atlans Optimismus anstecken. Das mochte allerdings daran liegen, dass er neben der Festsetzung Shrells und Aelors und der Rückeroberung des PHOENIX noch ein weiteres Ziel hatte und diesem nicht recht näher kam.

Sein Frust verlangte nach einem Ventil, also widersprach er Atlan. »Was heißt hier Ende gut? Wir haben gerade mal Phase zwei abgehakt. Der eigentliche Ärger steht uns noch bevor.«

»Nicht miesmachen!«, wies Atlan ihn zurecht. »Wir sind auf Kurs und liegen gut in der Zeit.«

Das ließ sich nicht leugnen. Hardi hatte sich – was mehr Dr. Barstow als Atlan oder Gucky zu verdanken war – zur Kooperation bereit erklärt und würde einen Kommunikationsabriss zwischen der GRAVEN-Station und ihrem Steuermond simulieren. Das war eine nicht unübliche, aber hochgefährliche Lage, in der ein Gravitationsbrecher zur Station vordringen und die Verbindung neu aufbauen musste. Andernfalls folgte die GRAVEN-Station dem jeweils letzten Programm, was unter den sich ständig ändernden Bedingungen der Gravogischt eher kurz- als mittelfristig in die Katastrophe führte.

Problematisch wurde das Ganze, wenn kein Gravobrecher zur Verfügung stand. Dann hieß es Rette sich, wer kann. Dieser Fall war durchaus unüblich. Genau genommen würde er an diesem Tag zum ersten Mal in der Geschichte des Sternwürfels auftreten. In etwa 45 Minuten, wenn Hardi sich an den vereinbarten Zeitplan hielt.

Bis dahin mussten sie nur noch ein paar Gravobrecher ausschalten. Drei Stück weilten gerade in den Hangars der Station, die anderen waren entweder in der Raumschlacht gebunden oder halfen bei der Stabilisierung des Würfels.

Die Standorte der drei Schiffe waren in der Positronik des Steuermonds hinterlegt. Mit der hatte Gucky bereits in der Vergangenheit Erfahrung gesammelt, sodass er die benötigten Informationen ohne Schwierigkeit fand. Alles schien also exakt nach Atlans großem Plan abzulaufen.

Bis Gucky den Gefangenentransporter entdeckte: einen Transporter, der laut Flugplan den Strafplaneten 6-3-2 ansteuerte – jene Welt, auf die Tin deportiert werden sollte. Und der im gleichen Hangar ruhte wie ein Gravitationsbrecher, welcher ja ohnehin auf ihrer Zielliste stand ...

»Nicht ablenken lassen!«, mahnte Atlan.

Gucky hielt mit seiner Entgeisterung nicht hinterm Berg. »Tin ist ein Yuit. Also quasi ein Ilt. Er hat mich aus Foershs Gefangenschaft befreit. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, wurde er gequält, und jetzt soll er auf eine Gefängniswelt deportiert werden. Ich will ... Nein, ich werde ihn befreien. Und das ist keine Ablenkung!«

»Ich verstehe dich ja«, sagte Atlan. »Aber ...«

»Was aber? Ich teleportiere rein, hole ihn und teleportiere raus. Was soll dabei schiefgehen?«

»Du weißt nicht mal, wo im Schiff die Gefangenen sind! Und telepathisch kannst du ihn nicht orten!«

»Nicht nötig.« Gucky präsentierte Atlan stolz grinsend seinen Nagezahn. »Vorhin im letzten Hangar habe ich einen der Gefangenen telekinetisch mit einer kleinen Sonde versorgt, als er über die Rampe gestolpert ist. Oder er ist gestolpert, weil die Sonde ihn getroffen hat. Jedenfalls weiß ich genau, wo an Bord er untergebracht wurde. Und dieses Schiff hier ist baugleich.« Er wies auf die Typendarstellung im Holo.

Atlan hob eine Augenbraue. »Das hast du die ganze Zeit geplant.«

»Du bist nicht der einzige große Stratege hier, Arkonide.« Gucky war sehr zufrieden mit sich.

»In Ordnung. Ich sehe ein, dass dir das Thema wichtig ist. Nein: dass das Thema wichtig ist. Ohne dir. Aber ich komme mit.«

Gucky schnappte je eine von Atlans und Barstows Händen und teleportierte mit ihnen in den Zielhangar, in ein ganz ähnliches Versteck wie bei ihrer letzten Eskapade dieser Art. Da lagen, fast identisch geparkt wie ihre Pendants, das Gefangenenschiff und der lange, keilförmige Gravitationsbrecher.

»Nix da«, setzte er das Gespräch nahtlos fort. »Das ist persönlich, das mache ich allein. Aber du darfst hier draußen als Verstärkung bleiben. Falls es etwas schiefgeht.«

»Ich denke, da geht nichts schief?«

»Da hast du auch wieder recht. Aber dann brauche ich dich erst recht nicht.«

Gucky konzentrierte sich auf den Sprung, dann ...

»Halt!«, rief Atlan, so laut er es sich in ihrem Versteck traute. »Erst legen wir den Gravobrecher lahm.«

»Tin wird da drin vielleicht gefoltert!«

»Was ist wichtiger? Das, oder dass wir uns den PHOENIX zurückholen und diesen unsinnigen Krieg zwischen Shrells und Foershs Leuten beenden?« Atlan hielt inne und lauschte in sich hinein. »Okay. Hol Tin raus!«

Erneut tauschten Gucky und Dr. Barstow Blicke.

»Dürfen wir fragen, was dein Logiksektor dir ins Stammbuch geschrieben hat?«, fragte die Ingenieurin.

»Dass eine Befreiung per Teleportation möglicherweise unbemerkt vonstattengeht, während die Sabotage eines dringend benötigten und selten vorhandenen Schiffstyps mit Sicherheit sofort Alarm auslöst. Dann bekommt man auch keinen Gefangenen mehr unauffällig befreit. Erledigen wir das also zuerst. Was man hat, hat man.«

Gucky nickte Atlan wohlwollend zu. »Manchmal kommst du auf richtig gute Ideen, Großer. Aus dir kann mal was werden.«

Er sprang.

 

*

 

Gucky hatte im Lauf seines Lebens mehr als genug Zellentrakte gesehen. Ob vergitterte Verliese, düstere Metallkammern oder blitzsauber-freundliche freizügigkeitsbeschränkte Rehabilitationszone – ihnen allen haftete eine Atmosphäre von mehr oder minder gut unterdrücktem Leid und Verzweiflung an.

Das war keine telepathische Sache. Auch in der Kammer, in der Tin verhört worden war, hatte Gucky dieses Flair wahrgenommen, obwohl er zu den Leun keinen parapsychischen Zugang bekam.

In diesem Raumschiff fehlte es.

Jeder von Guckys Sinnen schlug Alarm. Etwas stimmte nicht. Die Stille, die stehende Luft ... Das ganze Schiff war dunkel. Nicht trostlos dunkel, sondern desaktiviert dunkel. Leere Stühle standen herangerückt an abgeschalteten Arbeitsstationen. Keine Gefangenen waren in den Zellen, die Gucky vom Korridor aus einsehen konnte, und vermutlich war nicht einmal eine Mannschaft an Bord.

Er sprang aus dem Schiff, tauchte aber an genau derselben Stelle wieder auf und schrie vor Schmerz. Ein für Teleporter undurchdringlicher Fünf-D-Energieschirm hielt ihn gefangen – aufgebaut in den wenigen Sekunden seit seiner Ankunft. An der weit entfernten Schlusswand des Korridors leuchteten nun einige Anzeigen. Wahrscheinlich Betriebsstatus und Energieversorgung von Guckys Gefängnis.

In wilder Wut schmetterte Gucky telekinetisch einen Stuhl gegen das Arbeitspult davor. Tin war nicht an Bord dieses Schiffs, war es wahrscheinlich nie gewesen. Gucky war in eine Falle gelaufen! Ich teleportiere rein, hole ihn und teleportiere raus. Was soll dabei schiefgehen?

Gerade als er Atlan anfunken und um Hilfe bitten wollte, meldete der sich bei ihm. »Was ist da los, Gucky? Draußen ist Alarm, und zwei Dutzend Leunsoldaten rennen vom Gravobrecher zum Transporter!«

»Ich stecke in der Klemme«, gestand Gucky ein. »Jemand hat einen Anti-Teleporter-Schirm um das Schiff oder den Zellentrakt oder was weiß ich aufgebaut!«

»Bin unterwegs.«

Wenigstens hatte Atlan den Anstand, auf ein Ich hab's doch gesagt zu verzichten. Wütend sah Gucky sich um, hoffte auf einen unwahrscheinlichen Glücksfall – früher war es einmal vorgekommen, dass er den Projektor für den Schirm innerhalb der Energieblase entdeckt hatte und telekinetisch zerlegen konnte. Aber es war nicht das erste Mal, dass er auf GRAVEN.1b gefangen wurde, und bisher hatten die Leun sich solche Patzer nicht zuschulden kommen lassen. Entsprechend erfolglos blieb seine Suche.

Leise simmernd und tatenlos wartete er, bis die Soldaten ihn erreichten. Es war die übliche Mischung von Wüko- und Zha-Leun, und wie üblich fand er sich zahlreichen Abstrahlmündungen schwerer Strahlgewehre gegenüber.

»Wo ist Shrell?«, schrie ihn ein Wüko-Leun zur Begrüßung an.

Mit dieser Entwicklung hatte Gucky nicht gerechnet. »Nicht hier?«, fragte er konsterniert.

»Lüg uns nicht an! Wir haben den Hinweis bekommen, dass sie hier eingedrungen ist!« Um seine Worte zu unterstreichen, zeigte er ein Holo, wie Gucky im Gefangenentrakt dieses Schiffs erschien, seine Sternspitzenuniform am Leib – und an seiner Hand wie zum Teleport die Anführerin der Restauraten.

Gucky schlug sich vor die Stirn. »Ihr glaubt, Shrell ist mit ihrem Pentaferer hierher gesprungen. Deshalb der Schutzschirm.« Perry Rhodan mochte legendär schnell darin sein, sich auf neue Situationen einzustellen, aber mit ein paar Jahrtausenden Übung war er auch nicht ganz übel. »Sie wollte mich einsperren, aber ich konnte mich befreien. Ich jage sie nämlich selbst, in direktem Auftrag Foershs. Sie ist mir entwischt, aber sie muss sich noch innerhalb eures Schutzschirms aufhalten. Kommt rein und helft mir suchen!«

Der Wortführer der Soldaten zögerte, entschloss sich dann aber für Dienst nach Vorschrift. »Weise dich aus oder zeig mir Foershs Marschbefehl.«

»Kann ich nicht«, fauchte Gucky. »Shrell hat etwas mit meinem Anzug gemacht und die Positronik gegrillt. Mein Ausweis ist das hier.« Er zeigte mit beiden Händen auf seine eigene Brust, auf der das Emblem der Sternspitze prangte.

Wieder zögerte der andere, entschied dann: »Ich muss das überprüfen.«

»Musst du nicht«, erklang plötzlich Atlans Stimme im Rücken der Soldaten. Hinterrücks fällte er die ganze unachtsame Truppe mit einer Salve Paralysestrahlen.

»Gutes Timing«, gab Gucky zu. »Und jetzt ...«

»... der Schirm, ist klar«, sagte Atlan grimmig.

Dr. Barstow meldete sich per Funk. »Hier draußen geschieht etwas. Der Gravobrecher startet!«

Für den ersten Moment war ihnen beiden nicht klar, was das bedeutete. Ein Schiff weniger, das sie sabotieren mussten – eigentlich war das gut. Dann aber dämmerte es ihnen. »Shrell!«, riefen sie wie aus einem Mund.

»Du musst uns da an Bord bringen«, rief Atlan, während er zur Schutzschirmsteuerung am Ende des Korridors lief.

»Können vor Lachen«, murmelte Gucky. »Mach du erst mal deinen Teil.«

»Der Gravobrecher ist raus«, meldete Dr. Barstow.

Der Schirm fiel. Gucky sprang die paar Meter zu Atlan, dann hinaus zu Dr. Barstow. Wie sie angekündigt hatte, war von dem Gravitationsbrecher nichts mehr zu sehen.

»Kannst du ...«, fragte Atlan.

Gucky schüttelte den Kopf. »Nicht da draußen in der Gravogischt. Ich kenne die exakte Position des Schiffs nicht, und wenn ich nur ein paar Meter außerhalb lande, zerquetscht mich die Schwerkraft.« Er atmete tief durch. »Tut mir leid, Atlan. Ich habe mich reinlegen lassen wie ein Anfänger. Shrell hat mir einen Köder vor die Nase gehalten, und ich ...«

Der Arkonide schüttelte den Kopf. »Mich hat sie auch schon gefoppt. Sie ist und bleibt gefährlich.« Er legte den Kopf schief. »Und eins muss man ihr lassen, das war ein ziemlich guter Plan. Eingenistet in einem der wenigen Schiffe, mit denen man von hier wegkommt, und dann hat sie uns benutzt, um die Wachsoldaten von Bord zu locken. Das war nicht übel.«

Er ließ die Fingerknöchel knacken. »Ich kriege sie aber trotzdem. Irgendwann.«

Mit gezwungenem Lächeln ergänzte er: »Ist kein Beinbruch. Shrell ist weg, aber Foersh ist noch da, und der PHOENIX wartet auf uns. Im wahrsten Sinne des Wortes. Der von Shrell gestohlene Gravobrecher wird für einiges Chaos sorgen, das gibt uns Deckung, während wir weitermachen.« Er streckte Gucky die Hand entgegen. »Bereit?«

Gucky nickte, griff zu und nahm Dr. Barstow an die andere. Sie sprangen in den nächsten Hangar und begannen ihr Zerstörungswerk.


6.

Steppenläufer

 

Anderthalb Tage später, am 12. September 2250 NGZ, erreichte die RITAKOR das Wycosystem. Für Meg Ontares eine Rückkehr; Dorksteiger war das erste Mal in der Heimat der Wyconder. Ontares sah es als ihre Aufgabe, ihre Reisegefährtin zumindest vor den schlimmsten Fehltritten in dieser teils so menschenähnlichen, teils völlig fremden Gesellschaft zu bewahren: »Geh davon aus, dass wir jede einzelne Sekunde unter Beobachtung stehen. Es gibt vernünftige Wyconder, aber die meisten hassen alles Fremde.«

Bei ihrem ersten Besuch im System – eine Ewigkeit schien das her, so viel war seitdem geschehen, dabei waren es erst sechs Wochen! – hatten sie noch geglaubt, das ginge auf Shrell zurück. Schließlich hatte die Wüko-Leun Wengir, den Heimatplaneten der Wyconder, erst rund sechzig Jahre zuvor mit einem Brennenden Nichts zerstört. Zugegeben ein nachvollziehbarer Grund, Fremden in der Folge skeptisch zu begegnen.

Doch je mehr sie in den Wochen danach über die Geschichte dieses Volkes erfahren hatten, desto mehr war klar geworden, dass die Angst viel älter war: Über Jahrzehntausende hatte die Führung der Wyconder gefürchtet, aufgefunden und für ihren großen Technikraub zur Verantwortung gezogen zu werden. Das ahnte die Allgemeinheit zwar nicht, wohl aber die Wissenden des Ordens und Teile der Führungsspitze. Deren Entscheidungen prägten die Kultur der Wyconder seit Langem und in jedem Detail.

Kein Aufsehen erregen. Stets wachsam bleiben. Unter sich bleiben. Kein Kontakt nach außen.

Dann war Shrell gekommen, hatte alle Befürchtungen bestätigt und das Feld bestellt für die Feindseligkeit, die der Mannschaft des PHOENIX entgegenschlug. Es gab einige wenige Wyconder, die sich davon zu lösen vermochten, wie Terrybor. Aber sie zahlte dafür einen hohen Preis.

Ihr Ziel kam in Sicht: der Planet Rugyra. Eine ungastliche, atmosphärelose Welt, die erst seit Wengirs Zerstörung besiedelt wurde. Die Zivilisation dort entwickelte sich unter stadtgroßen Wohnkuppeln.

Eine davon steuerte die RITAKOR an. Ontares bekam es mit der Angst zu tun – sie kamen viel zu nah für ein Schiff dieser Größe!

Dorksteiger legte ihr die Hand auf den Arm. Die Berührung fühlte sich ganz normal an, nicht mehr halbstofflich. »Modulbauweise«, flüsterte sie.

Ontares beruhigte sich. Daran musste man sich als Terraner erst einmal gewöhnen. Auch innerhalb vieler terranischer Schiffe konnten ganze Sektionen einfach ausgetauscht werden, um sie auf einen neuen Einsatzzweck einzustellen. Die Wyconder hatten das Verfahren nur sehr viel weiter getrieben: Ihre Raumschiffe bestanden im Großen und Ganzen aus winzigen, etwa halbrunden Bausteinen, flach, 33 Meter lang und 22 Meter breit. Davon konnte man mehrere aufeinander platzieren, wenn man ein größeres Schiff benötigte. Antriebs- und Wohn-/Kommandokapsel gehörten immer dazu, alles Weitere konnte man wie ein Sandwich zwischen diesen beiden Decks schichten oder zu komplexeren Formen zusammensetzen.

Die RITAKOR war ein solch komplexes Schiff, und es näherte sich der Kuppel gar nicht im Ganzen. Ontares hatte gar nicht bemerkt, wie ihr Transportmodul sich vom Konglomerat gelöst hatte.

Je näher sie der Kuppel kamen, desto deutlicher wurde erkennbar, dass die Kuppel sich aus planen, sechseckigen Elementen zusammensetzte. Eines davon öffnete sich bei ihrer Annäherung und ließ sie durch ein Energiefeld einfliegen, das die Atmosphäre im Innern festhielt, ähnlich wie in Raumschiffshangars.

Sie flogen einen Turm im Zentrum der Kuppel an, der bis unter den höchsten Punkt reichte und diesen stützte. Vielleicht zwei Blocks davon entfernt gingen sie nieder und wurden von einer Wycondereskorte aus dem Schiff geleitet. Sichtbare Waffen trugen die Soldaten nicht, dennoch fühlte Ontares sich bedroht.

»Willkommen in Rugyra-IX«, murmelte Terrybor.

»Was passiert jetzt?«, fragte Dorksteiger.

»Wir werden zur Schlichterin gebracht. Polnaypur entscheidet über die Vorwürfe gegen mich und legt eine Strafe fest.«

Den Weg zum Zentrumsturm legten sie zu Fuß zurück. Vermutlich gab es so nah am Regierungssitz eine Flugverbotszone oder etwas in der Art. Ontares fiel auf, wie leer die Straßen waren. Rugyra-IX musste von der Größe her eine Millionenstadt sein. Trotzdem regte sich dort nichts. Es fehlte gerade noch, das der Wind einen Steppenläufer oder ähnliche Pflanzen durch die verwaisten Straßen trieb. Dorksteiger schloss ihren Helm, wahrscheinlich zum Schutz gegen Krankheitserreger. Ontares tat es ihr nach.

Die Ruhe schien untypisch, denn auch Terrybor war irritiert. »Was ist hier los?«, fragte sie den Anführer ihres kleinen Trupps.

Nichts, lag Ontares auf der Zunge, aber sie verkniff es sich. Der Wyconder, den Terrybor angesprochen hatte, schwieg ebenfalls. Weil er Befehl erhalten hatte, möglichst wenig mit den Gefangenen und Fremden zu kommunizieren? Oder weil er keine Ahnung hatte? Beides war gut möglich.

In Stille wurden sie ins Gebäude geführt. Gesprochen wurde erst wieder, als eine sehr alte Wyconderin ihre Gruppe übernahm.

»Polnaypur!«, rief Terrybor erschreckt. »Was ist mit dir geschehen?«

»Zwanzigtausend.« Die Stimme klang knarrend. »Zwanzigtausend Tote in den vergangenen zwei Tagen. Und das waren die, die Glück hatten.«

Anders als ich, setzte der Klang von Polnaypurs Stimme hinzu, ohne dass sie die Worte aussprechen musste.

»Polnaypur ist jünger als ich«, erklärte Terrybor betroffen.

Ontares sah die Greisin an, spürte einen Schauder auf dem Rücken und schluckte schwer.

»Aber was ...« Terrybor versuchte, ihre Frage zu wiederholen, kam aber nicht weit.

»Sag du es mir.« Die greise Polnaypur setzte sich, kaum dass die Eskorte den Raum verlassen und die Tür sich geschlossen hatte. »Du hast das über uns gebracht.«

»Nein! Ich habe keine Ahnung! Limator hat etwas von einer tödlichen Krankheit erzählt, aber das ist alles, was ich weiß.«

»Affaber erzählt etwas anderes. Du hast dich in Dinge eingemischt, die uns Wyconder nichts angehen. Aufmerksamkeit auf uns gelenkt. Und wir alle zahlen den Preis dafür.«

»Behauptet das euer Datenkundeorden?«, fragte Dorksteiger skeptisch.

»Der Heilige Orden der Datenkunde«, krächzte Polnaypur pikiert, »behauptet nichts. Er sammelt und verbreitet Wissen, keine Gerüchte.«

Ontares spürte ihr Herz schneller schlagen. Auf solche Behauptungen reagierte sie empfindlich: Sie und ihre Begleiterinnen wussten, dass das Unsinn war. Zumindest was das Verbreiten betraf – der Orden saß auf mehr Geheimnissen als die Geheimdienste von Terra, Arkon und Galazin zusammen. Und Ontares traute den Datenkundlern unbesehen zu, Wahrheiten auch einfach mal zu erfinden, wenn es ihren Zwecken diente. Wie in diesem Fall; denn das einzige Volk, das die Wyconder vielleicht für irgendetwas hätte strafen wollen, waren die Yorgiler – und die waren ausgestorben und nur noch als Datenbilder vorhanden!

Sie öffnete den Mund, um Polnaypur das an den Kopf zu werfen, doch Terrybor gab ihr ein Zeichen zu schweigen.

»Du weißt, dass das nicht stimmt, oder?«, sagte die Oberste Architektin der Wyconder an ihrer Stelle, aber sehr viel ruhiger, als Ontares es zusammengebracht hätte. »Ich bekenne mich der Dinge schuldig, die ich getan habe. Aber mit der Krankheit habe ich nichts zu tun.«

»Ich weiß gar nichts«, sagte Polnaypur.

Aus dem Tonfall konnte man nicht herauslesen, wie sie das meinte. Wenn es hieß, dass sie dem Orden nicht unbesehen glaubte, war das gut. Es konnte aber auch bedeuten, dass sie ohne eigene Position den Weg des geringsten Widerstands wählte. Das wäre ... nicht so gut.

Zeit, gut Wetter zu machen für bevorstehende Entscheidungen. »Ich bin Medikerin«, wechselte Ontares das Thema. »Wie kann ich helfen?«

Polnaypur hustete und brauchte lang, um sich zu fangen. »Eine Nicht-Wyconderin als Ärztin?« Schieres Entsetzen lag in diesen Worten.

»Meghan Ontares kennt sich ausreichend mit wycondrischer Medizin aus«, erklärte Dorksteiger. »Sie hat mir damit das Leben gerettet.«

»Wie?«

»Auf OBJEKTIV-4774 hat sie ...«

»Ah. Die Station, die ihr auf dem Gewissen habt.«

Ontares' Idee war wohl nicht der bestmögliche Einfall gewesen.

Aber Terrybor hatte noch nicht aufgegeben. Je länger das Gespräch dauerte, desto mehr Ärger und Kampfgeist zeigte die Wyconderin.

»Dann habt ihr die Lage komplett im Griff«, fragte sie ätzend, »dass ihr Hilfe einfach ablehnen könnt?«

»Galetar tut, was er kann.«

»Also nein. Ich will Galetar sprechen.«

»Galetar hat zu tun, und du ...«

»... und ich bin die Oberste Architektin. Galetar untersteht mir. Bis du die Zeugen gehört und deinen Richtspruch gesprochen hast, habe ich die Verantwortung für dieses System. Und ich will jetzt Galetar sprechen!«

Polnaypur zögerte, aber stellte schließlich eine Holoverbindung her. »Schlichterin!«, rief der abgebildete Mann. »Das ist kein guter Augenblick, ich habe ... Terrybor?«

»Hallo, mein Freund«, sagte Terrybor. »Wie ist die Lage?«

Polnaypur ließ ihn nicht zu einer Antwort kommen. »Terrybor hier hat ein Fremdwesen mitgebracht, das sich als Mediker bezeichnet und helfen ...«

»Nehme ich«, sagte Galetar sofort.

Die Schlichterin war offenkundig irritiert. »Aber sie kommt nicht ...«

»Völlig egal. Wenn sie Medikerin ist und helfen will, nehme ich sie.«

»Sie war auf 4774 und ...«

»Bist du taub?«

Ontares sah, wie Terrybor sich ein wenig zurücklehnte. Sie schien den Moment zu genießen.

 

*

 

Galetar gab noch einige Anweisungen, und kurz darauf fand Ontares sich auf einem Flugdeck in einer halboffenen Etage des Turms wieder. Dorksteiger begleitete sie als ihre vermeintliche Assistentin.

Terrybor mussten sie zurücklassen. So weit ging Galetars Autorität nicht, dass Polnaypur die des Verrats Verdächtige aus ihrem Gewahrsam entlassen hätte.

Sie stiegen in einen automatischen Gleiter, der sie zum Einsatzort brachte.

»Kannst du wirklich etwas für die Wyconder tun?«, fragte Sichu sie über verschlüsselten terranischen Anzugfunk.

»Ich weiß es nicht«, gestand Ontares. »Aber Galetar scheint es zu glauben. Und wenn die Krankheit so schlimm ist, wie es bei Polnaypur klingt und aussieht, kann ich als Medikerin nicht einfach zusehen.«

»Eine Person mehr oder weniger wird kaum den Unterschied machen.«

Ontares wurde argwöhnisch. »Worauf willst du hinaus?«

»Terrybor hatte uns angeboten, eines ihrer Schiffe zu übernehmen und zur Flucht zu nutzen. Das wäre die Gelegenheit. Ich habe die Standorte von ihr bekommen und die Aktivierungsdaten.«

Darüber musste Ontares kurz lachen. Terrybor blieb ihrer Linie treu und ermöglichte einen Technikdiebstahl. Aber der Moment der Heiterkeit währte nur kurz. »Schlägst du vor, dass wir uns davonschleichen, während eine Seuche die Bevölkerung ausrottet?«

»Die Frage lautet eher: Können wir etwas dagegen tun? Wenn ja, sollten wir helfen. Ansonsten ...«

Das war in der Tat der Knackpunkt. Bei einer Seuche konnte man die Symptome behandeln oder die Verbreitung verhindern. Bei Letzterem konnte Ontares einen Unterschied machen. Bei Ersterem war ihre Hilfe ein Tropfen auf den heißen Stein.

Sie funkte Galetar an, und er akzeptierte die Verbindung. »Was verursacht die Krankheit?«, wandte Ontares sich an den höchsten Mediker.

»Wir wissen es noch nicht.« Er klang hilflos.

»Ich könnte in der Forschung unterstützen«, bot sie an. »Ich bringe einen neuen Blickpunkt ein.«

Galetar zögerte, dann lehnte er ab. »Unsere Mediker werden ihr Wissen nicht mit Fremden teilen.«

Ontares fasste sich mit beiden Händen an den Helm. »Das kann doch wohl nicht wahr sein!«

Galetar antwortete nicht. Mit Leidensmiene beendete er die Verbindung.

Dafür erklang wieder Dorksteigers Stimme aus einem Akustikfeld neben ihrem Ohr. »Kommst du jetzt mit?«

»Nein«, sagte Ontares. »Ich bin immer noch Medikerin und habe eine Verpflichtung. Wo wärst du, wenn die Wyconder dir nicht geholfen hätten?«

»Die meisten hätten mich sterben lassen«, sagte Dorksteiger. Aber eine leichte Erschütterung konnte ihre Stimme nicht verbergen. »Du weißt, dass sie es dir nicht danken werden, oder? Eher werden sie dich für Tode verantwortlich machen, wenn sie einen Sündenbock brauchen.«

»Bis dahin kann ich aber etwas Gutes tun.« Selbst wenn es nur ein Tropfen auf den heißen Stein war.

Dorksteiger seufzte. »In Ordnung. Ich setze mich ab und bereite unser Fluchtschiff vor. Du tust möglichst öffentlichkeitswirksam gute Taten. Und vielleicht findest du tatsächlich etwas über diese Krankheit heraus, das Terrybors Unschuld beweist.«

Das waren alles eigennützige und damit falsche Gründe für das, was Ontares als ihre Pflicht empfand. Aber im Ziel waren sie und Dorksteiger sich einig, also widersprach sie nicht.

Ihre Maschine näherte sich dem Einsatzgebiet. Dorksteiger aktivierte ihren Deflektorschirm und verschwand aus Ontares' Blick.

 

*

 

Sie stieg allein aus dem Gleiter aus. Es war das erste Mal, dass sie Bewegung in den Straßen sah. Fast hundert Wyconder hatten sich versammelt und organisierten sich in hektischer Geschäftigkeit.

Ontares kannte ähnliche Situationen seit frühester Kindheit, seit dem Unfall ihres Vaters: Dies war ein Camp, in dem Ärzte und Helfer einen Notfalleinsatz koordinierten. Offenbar war gerade eine größere Lieferung Medikamente aus einer Fabrik eingetroffen und wurden nun auf Einsatzteams aufgeteilt.

»Ich soll mich hier melden«, wandte sie sich an jemanden, der wichtig aussah und Anweisungen rief, »und einem Medikerteam zugeteilt werden.«

Sie fing sich einen Blick ein, der über alle Speziesbarrieren hinweg nur als befremdet gedeutet werden konnte. Dann rief die Koordinatorin: »Wer will das Fremdwesen ins Team nehmen?«

Stille herrschte, beinahe peinlich. Die Rettungsarbeiten kamen für einen Moment zum Erliegen.

Zu Ontares Glück landete nur Sekunden später ein weiterer Gleiter. Ein kleiner Wyconder stieg aus. Sie erkannte den Höchsten Mediker Galetar.

»Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, schimpfte dieser zur Begrüßung. »Wenn wir Hilfe bekommen, nehmen wir sie! Die fremde Medikerin wird zu meinem Team gehören!«

Ontares war überrascht, dass Galetar selbst in den Einsatz ging. Überrascht und erfreut.

Der höchste Mediker übernahm ihre Einweisung selbst: Die Teams flogen gemeinsam ins Einsatzgebiet, teilten sich auf und klapperten einzeln möglichst viele Gebäude ab. Die gesunden Wyconder dort hatten Anweisung, den Weg zu den Kranken zu markieren. Behandelt wurden nur Patienten, die noch bei Bewusstsein waren. Meg musste sie fragen, ob sie Behandlung wünschten, und wenn ja, eine Spritze in den Schultermuskel setzen.

So weit, so simpel.

In der Praxis war es schwieriger. In fast jedem Haus gab es die Markierung. Oft genug kam Ontares zu spät und fand nur noch mumifizierte Leichen vor, die aussahen, als wären sie seit Jahrzehnten tot. Manche Betroffenen alterten jedoch eher linear statt exponentiell beschleunigt, so wie sie es schon bei Polnaypur gesehen hatte. Sie litten unter starken Schmerzen, und keiner lehnte Ontares' Behandlungsangebot ab. Von der wycondrischen Fremdenfeindlichkeit keine Spur – jeder Einzelne bedankte sich für die Hilfe, bevor er in ruhigen Schlaf sank.

Nach zwei Stunden machten sie Pause.

»Das ist furchtbar.« Noch hielt das Entsetzen sie in ihrem Bann. Bald würde die Abstumpfung beginnen und ihre Aufgabe aushaltbar machen.

Galetar stimmte zu. Der emotionslose Klang seiner Stimme verriet, dass er schon in dem Stadium war, das Ontares erst noch erreichen musste.

»Warum bekommen nur die Patienten bei Bewusstsein Medizin?«, fragte sie.

»Die Wachen brauchen es am nötigsten«, sagte Galetar tonlos.

»Aber das ergibt doch keinen Sinn«, beharrte Ontares. »Die Bewusstlosen sind doch noch mehr auf Unterstützung angewiesen.«

Die Mediziner rings um sie tauschten stumm Blicke. Etwas ging vor sich, das Ontares nicht verstand.

Schließlich war es wieder Galetar, der das Wort ergriff. »Wir können sie nicht heilen«, sagte er. »Wir können nur ihr Leid lindern. Wenn sie es wünschen.«

»Was heißt das?«

Er deutete auf den Medikamentenkoffer in Ontares' Hand. »Das Mittel betäubt sie und schwächt sie. So ist es schneller vorbei, wenn der explosive Verfall beginnt.«

Ontares ließ den Koffer fallen wie ein glühendes Eisen.


7.

392 Insekten

 

392 Besatzer sind an Bord. Sie patrouillieren in meinen Gängen, halten die Lounge und die Kabinen besetzt, haben sich im Hangar und in Ladebuchten eingenistet. Objektiv betrachtet unterscheiden sich die Besatzer nicht von Passagieren oder Fracht, aber meine komplexe Programmierung ermöglicht es mir, eine Haltung zu ungebetenen Gästen zu entwickeln. Sie irritieren mich. Sie irritieren mich, in die Sprache fleischlicher Lebewesen übertragen, als würden 392 Insekten unter meiner Haut herumkrabbeln.

Meine Sensoren nehmen das immer häufigere Beben der Station wahr und verfolgen den bordinternen Funkverkehr. Ein Teil ist codiert, und dieser Anteil nimmt zu. Ich vermag nicht zu sagen, ob wegen der Aktionen meiner eigentlichen Besatzung oder wegen der eskalierenden Gravogischt. Fragen kann ich nicht. Es ist vereinbart, dass das Team um Atlan mich nur im äußersten Notfall kontaktiert. Wir wollen Aelor nicht darauf stoßen, dass sein Handeln in Bezug zu mir steht.

Schließlich ist es so weit. Notfallalarm für GRAVEN.1b. Der Steuermond hat scheinbar den Kontakt zur eigentlichen GRAVEN-Station verloren, deren Programm ab nun nicht mehr an aktuelle Veränderungen im Sternwürfel angepasst werden kann. Ein Gravitationsbrecher muss nach GRAVEN.1 fliegen, um die Verbindung neu aufzubauen und den Bestand des Sternwürfels zu sichern.

Die Alarmmeldungen kaskadieren. Es befinden sich nur noch zwei Schiffe des benötigten Typs auf GRAVEN.1b, und beide sind dank Gucky nicht mehr einsatzfähig. Gravitationsbrecher, das konnte ich der Stationsdatenbank entnehmen, tragen alle wichtigen Systeme vielfach redundant an Bord.

Ein Herzstück ist die besonders empfindliche Sensorphalanx, mit der sie extreme Schwerkraftänderungen schneller und präziser erfassen als jedes herkömmliche Schiff. Vier solcher Sensorbänder trägt jeder Gravobrecher am Bug, und jedes ist vierfach an die Energieversorgung angebunden, welche ebenfalls mehrfach vorhanden ist. Das sind sechzehn Leitungen pro Schiff, die mit Sicherheit nicht alle gleichzeitig ausfallen.

Es sei denn, ein Telekinet durchtrennt sie.

In kürzester Zeit steigt die Alarmstufe von Warnung auf Existenzbedrohlicher Notfall, Evakuierung empfohlen. Dies ist allerdings nicht so einfach, denn unter den Bedingungen der entarteten Gravogischt gibt es nur einen Schiffstyp, der für die Evakuierung infrage kommt: die Gravobrecher.

Dank Guckys Werk sind also weder die Reparatur des Schadens noch die Flucht möglich.

Wie von Atlan vermutet, besinnt sich Aelor schnell darauf, dass es genau ein anderes Schiff in den Hangars der Station gibt, mit dem er seine Haut retten kann.

Mich.

Nur ich bin in der Lage, den Hangar im Hyperraum zu verlassen statt im Normalraum. Und nur im Hyperraum kann die Reise gelingen, sofern man keinen Brecher steuert.

Aelor erscheint, nach wie vor im Körper der Sternspitzenkommandantin Foersh, in deren Hirn und Nervensystem er sich parasitär eingenistet hat. Ein paar Soldaten seiner Leibgarde nehmen ihn in Empfang.

Wie seine 392 Krabbeltiere könnte er mein Inneres durch den Heckhangar oder die aufgesprengte Frachtluke betreten. Er aber legt Wert darauf, seine Autorität zu beweisen und wählt die Personenschleuse.

»Mach dich startklar!«, befiehlt er mir, kaum hat er das A-Deck betreten.

Welch wunderbarer Auftakt für meine kleine Inszenierung. Ich fahre die Rampe ein, die zur Schleuse emporführt. Die Bewegung ruckelt und ist begleitet von einem ohrenbetäubenden Quietschen, dem Kreischen von Metall auf Metall. Aelor darf ruhig wissen, welche Schäden mir die gewaltsame Eroberung zugefügt hat. Er lässt sich nichts anmerken, aber die acht Soldaten seiner Leibgarde zeigen deutliche Zeichen von Nervosität.

»Starte!«, fordert mich Aelor auf. »Sofort!«

»Das ist mir leider nicht möglich«, informiere ich ihn freundlich. »Einen solchen Befehl kann nur mein Kommandant erteilen.«

»Dein Kommandant ist nicht an Bord. Ich bin die höchste Autorität.«

»Auch wenn es dir einmal gelungen ist, mich zu beraten, macht dich das nicht zum Teil der Befehlskette.«

Einer von Aelors Begleitern öffnet den Mund und schließt ihn sogleich wieder. Das ist gut. Ich kann mit hoher Wahrscheinlichkeit berechnen, welche stumme Frage ihn umtreibt: Wann war Foersh denn schon einmal an Bord dieses Schiffs? Jede Ungereimtheit bringt mich dem Ziel näher.

Aelor hat den Vorfall bemerkt. Das ist schade. Ich hätte gern noch eine Weile weiter gesprochen, bis er merkt, dass meine Worte sich eigentlich an seine Begleiter richten. Aber er besteht nun auf einer Diskussion ohne Zuhörer. Die gewähre ich ihm nur zu gerne, denn allein diese Heimlichtuerei muss Befremden auslösen.

Das Gespräch findet im Labor auf dem B-Deck statt, in dem Aelor noch vor Kurzem Perry Rhodan im Rennen um die Schattenhand schlagen wollte. Ich lasse meinen Avatar erscheinen, mit tiefrot brennendem Gefieder – einem Zeichen für die höchste Alarmstufe. Aber ich bin nicht sicher, ob Aelor das weiß.

»Akzeptiere mich als Kommandanten!«

Er kommt direkt zum Punkt, das weiß ich zu schätzen. Es ermöglicht eine faktenbasierte Diskussion, weniger diplomatisches Abtasten. Letzteres ist nicht meine Königsdisziplin.

»Das Kommando hat Atlan«, informiere ich ihn.

»Atlan ist tot.«

Die Behauptung ist ausreichender Anlass, die Funkstille zu brechen. Ich sende Atlan eine Nachricht, erhalte aber keine Antwort. Was aber Aelors Behauptung nicht bestätigt, sondern genauso gut mit technischen Problemen oder einem Störfeld zu erklären ist.

»In diesem Fall geht ...«

»Gucky ist ebenfalls tot, und Barstow auch. Du selbst kannst nicht autonom für dich entscheiden, diese Funktion wurde wieder gesperrt. Du brauchst einen Interimskommandanten. Und wer ist derjenige, der in dieser Hinsicht die meiste Erfahrung vorzuweisen hat und von dir bereits einmal als Bündnispartner akzeptiert worden ist?«

»Du«, antworte ich niedergeschlagen. Seine Argumentationskette ist sogar folgerichtig. Damit ist ein Szenario eingetreten, das ich mit Zhobotter klären muss. Aelor will ein Reglement gegen mich verwenden, das für diesen Zweck nicht gedacht war. Tatsächlich könnte er das Kommando beanspruchen, wenn ich ihm auch nur eine Sekunde glauben würde, dass meine eigentliche Besatzung tot ist.

Aber dafür ist kein Beweis erbracht. Das teile ich Aelor mit.

»Ich kann das nicht beweisen!«, zürnt der Ennu Malor im Körper der Wüko-Leun. »Wie denn? Ihre Körper wurden bei einem Unfall zerstört!«

Auch das kann stimmen oder nicht. Mich würde es überraschen. Ich verweigere mich weiter. Aelor würde misstrauisch, wenn ich es ihm zu einfach mache.

»Auf der Station herrscht Evakuierungsalarm«, probiert er es mit einem neuen Ansatz. »Was sehen deine Routinen für einen solchen Fall vor, in Abwesenheit des Kommandanten?«

»Unterstützung der Rettungsarbeiten im eigenen Ermessen«, gestehe ich ein, und das stimmt tatsächlich.

Zwar gehe ich davon aus, dass der Alarm draußen auf eine Täuschung zurückgeht. Aber das muss ich Aelor nicht mitteilen. Vielmehr ist es der willkommene Vorwand, unauffällig die Befehle meines eigentlichen Kommandanten zu befolgen.

Aelor triumphiert. »Dann musst du uns helfen und von der Station bringen!«

»Das steht im Einklang mit meiner Programmierung«, bestätigte ich. »Ich unterstelle mich hiermit für die Dauer der Evakuierungsoperation oder bis zur Rückkehr meines eigentlichen Kommandanten deinem Kommando.«

»Dann los! Starte!«

»Das ist leider nicht möglich.«

Meine Sensoren messen einen erheblichen Anstieg von Herzfrequenz und Blutdruck in Aelors Wirtskörper. »Warum?«

»Ich bin durch die Gefechte im Rahmen der Eroberung zu schwer beschädigt.«

»Was soll das heißen? Wo liegt das Problem?«

»Es gibt mehrere. Der Rumpf und die innere Siopäit-Beschichtung sind beschädigt. An einigen Stellen sind Leitungen miteinander verschmolzen, sodass es zu Irrläufern in der Signalführung kommen kann. In einem solchen Fall würdest du Befehl A erteilen, aber bei der Umsetzung werden zugleich noch die Funktionen B, C und D ausgelöst. Ich habe darüber keine Kontrolle und kann nicht prognostizieren, welche das sind. Es ist absolut denkbar, dass ich versehentlich die Sauerstoffatmosphäre gegen Giftgas austausche.«

Damit habe ich Aelor das erste Mal verunsichert. Aber ich bin immer noch die einzige Möglichkeit, die Station zu verlassen. Und Aelor hängt an seinem Leben, auch wenn ihm das seiner Mannschaft vermutlich völlig egal ist.

Also nimmt er das Risiko in Kauf. »Es geht nur um eine kurze Distanz«, hält er mir vor. »Nur ein paar Lichttage aus dem Bereich der extremen Gravitationsschübe hinaus. Das Stückchen fliegen wir in geschlossenen Raumanzügen und wechseln dann in nicht schrottreife Schiffe.«

Diese Formulierung ist nicht geeignet, meine Kooperationsbereitschaft zu erhöhen. »Ich darf davon abraten«, sage ich, nachdem ich ihn kurz habe warten lassen.

»Warum?« Die Gereiztheit ist echt. Seine Selbstbeherrschung stößt an ihre Grenzen.

Gut.

»Standardanzüge schützen nicht gegen Strahlung im UHF- und SHF-Band.«

»Was soll das heißen?«

Ich bemerke zunehmende Unruhe bei den 392 Insekten. Zuvor haben sie sich gefreut, dass sie die ersten und möglicherweise einzigen Angehörigen der Sternspitze sind, die GRAVEN.1b während der Notlage verlassen können. Je länger wir jedoch im Hangar verharren, desto nervöser werden sie. Die Spekulationen darüber, warum der Austausch zwischen mir und ihrem Befehlshaber so lange dauert, werden immer absurder.

Ich gebe den Gerüchten Zeit, sich auszubreiten und zu mutieren, während ich Aelor möglichst langatmig die Funktionsweise des Hypertrans-Progressors erläutere. Inklusive der Darstellung jener tödlichen Ultra-High-Frequency- und Super-High-Frequency-Strahlung, die beim Aufbau der Transferblase entsteht. Die früher dazu geführt hat, dass höherentwickelte organische Entitäten für Fernreisen im Hypertransmodus mit Suspensionsalkoven entstofflicht werden mussten.

»Und wie hat das bisher ... Ah.« Aelor bricht seinen Satz ab. »Du hast etwas von einer beschädigten Beschichtung erzählt. Ist das das Problem?«

»Korrekt.«

»Kontaktiere die ... Nein, warte.« Aelor nimmt selbst Kontakt zur Stationspositronik von GRAVEN.1b auf, statt die Anfrage über mich laufen zu lassen. Er fordert eine Risikobewertung an.

Dies ist ein kritischer Moment des Plans, doch er verläuft wie vermutet und benötigt: Es ist angeblich immer noch das kleinere Risiko, mit mir zu fliegen, als auf dem Steuermond zu bleiben.

»Wir fliegen«, entscheidet er.

»Auf deine Verantwortung«, insistiere ich.

»Ja, verdammt. Nun starte endlich!«

»Das ist leider nicht möglich«, antworte ich.

»Warum?«, brüllt Aelor nun völlig ungehemmt.

Das Labor ist natürlich völlig schallisoliert. Ich nehme mir die Freiheit, den Ausruf mit Akustikfeldern gedämpft in den Korridor zu übertragen.

»Ich bin unter einem Schutzschirm gefangen«, antworte ich in aller Freundlichkeit. Das Gespräch macht mir Spaß. Bei Gelegenheit muss ich mich bei Zhobotter bedanken, dass er die entsprechende Empfindungsfähigkeit zum Teil meiner Programmierung gemacht hat.

Aelor verharrt einen Moment, während er verarbeitet, dass dieses Problem nicht von mir, sondern von ihm ausgeht. Mit saurer Miene befiehlt er die Abschaltung des Schirms, der mich seit Stunden an diesen Platz gebannt hat. »Noch etwas?«

»Nein.«

In einem Antigravfeld schwebe ich in die Höhe und breite meine Schwingen aus. Die polymorphen Projektorsegel aus Ynkalkrit-Fluidblech entfalten sich. Zuerst die vier Nebensegel am Heck, meine Schleppe. Dann die beiden großen Flügel, welche die Emitterspindeln mit den Hypertrans-Kollimatoren vom Rumpf aus nach außen und hinten verschieben. Weit weg von den Bereichen, die während des Flugs für den Aufenthalt der Besatzung freigegeben sind.

»Wir sind startklar«, verkünde ich.

»Dann endlich los!«, befiehlt Aelor.

Ich lasse meinen Holoavatar flackern. Die Andruckabsorber verdreifachen die Schwerkraft. Die eingezogene Schleusenrampe fährt quietschend wieder aus. Das Bordgeschütz feuert und zerstört den halben Hangar. Inklusive einiger scheinbar zufällig getroffener, aber unersetzlicher Schirmprojektoren. Noch einmal wird dieser Parasit mich nicht einfangen.

Krachend stürze ich zu Boden. Zumindest muss es sich für Aelor so anfühlen. Eigentlich gehe ich sanft nieder, aber ich simuliere den kräftigen Aufschlag mit den Andruckabsorbern.

»Notabbruch«, informiere ich Aelor. »Es kam zu einigen der befürchteten Mehrfachaktivierungen. Ich habe die Problempunkte erkannt und die Reparaturprotokolle aktiviert. Zudem sollte ich dich darüber informieren, dass unter deinen Truppen an Bord eine gewisse Besorgnis herrscht.«

Das ist untertrieben. Die Soldaten der Sternspitze reagieren auf den Absturz ihres Fluchtschiffs auf die naheliegendste Weise: mit Panik. Kopflos wuseln sie durch die Gänge, manche wollen aus dem unzuverlässigen, wild um sich schießenden Schiff auf die möglicherweise todgeweihte Station fliehen. Die Abgebrühteren halten sie zurück, teils gewaltsam. All das zeige ich Aelor im Holo.

»Hier spricht Foersh!«, ruft Aelor.

Ich übertrage seine Ansprache direkt, ohne mich dumm zu stellen und einen expliziten Befehl anzufordern. Ich muss aufpassen, dass ich nicht so viel Spaß an meinem Tun entwickle, dass ich Aelors Misstrauen erwecke und Atlans Plan gefährde.

»Es besteht kein Grund zur Besorgnis«, fährt der Ennu Malor in seinem geborgten Körper fort. »Der Fehler, der zu den Startproblemen geführt hat, wurde gefunden und wird im Moment behoben. Alle verhalten sich ruhig. Das ist ein Befehl.« Er wendet sich wieder mir zu. »Wie steht es nun?«

»Ich bin erneut abgehoben und habe die Transferblase erfolgreich aktiviert«, teile ich ihm mit. »Die Quintronenaufladung beginnt und wird uns bald den Wechsel des Mediums ermöglichen. Allerdings muss ich erneut warnen, dass die Dämmbeschichtung beschädigt ist und die Gefahr gesundheitlicher Schäden kontinuierlich steigt.«

Dieser Aussage muss Aelor Glauben schenken, denn er erfährt es am eigenen Leib. Er presst sich beide Handballen gegen die Schläfen im Versuch, die plötzlichen Kopfschmerzen zu lindern, die er zweifellos erleiden muss.

Nicht weil die Beschichtung wirklich hinüber wäre. Atlan und Gucky haben bei dem Kampf um das Schiff gezielt in rumpfnahen Zonen gekämpft, um diesen Eindruck zu erwecken und bestimmte Gebiete zu schwärzen. Aber es gehört mehr dazu, mich in eine Todesfalle zu verwandeln als ein paar Thermostrahlen.

Nein, Aelors eigentliches Problem ist ein erstaunlich perfider Einfall von Dr. Barstow, den ich meiner Erbauerin nicht zugetraut hätte. Zum Wechsel in den Hyperraum und zur Fortbewegung in diesem Medium müssen meine Segel voll ausgefahren sein, um eine optimale Konfiguration der Transferblase zu gewährleisten. Wenn es aber nur darum geht, meiner Besatzung fürchterliche Qualen zuzufügen oder sie umzubringen, kann ich meine Hauptsegel stufenlos einziehen und die Kollimatoren damit näher an den Rumpf bringen. Die Strahlungsintensität verstärkt sich im Quadrat der Distanzverringerung. Ich habe die Position nur um einen Meter auf jeder Seite verändert, und schon schützt die Siopäit-Schicht nicht mehr vollständig.

Wenn Aelor einen Funken Verstand behalten hat, befiehlt er rasch die Evakuierung.

Er enttäuscht mich. Oder vielleicht ist es eine Nebenwirkung der Strahlung, die neben körperlichen Schmerzen und Schäden auf zellulärer Ebene auch Halluzinationen und Trübung des Urteilsvermögens bewirken kann. Dafür sollte die Intensität, die ich in meinem Inneren aufgebaut habe, eigentlich noch nicht reichen. Aber mir fehlen verständlicherweise Vergleichswerte zur Anfälligkeit von Ennu Malor besessener Wüko-Leun.

»Du willst mich reinlegen«, keucht Aelor unter Schmerzen und hat damit nicht einmal unrecht. »Du willst uns von Bord verjagen!«

»Das trifft nicht zu.« Das ist spitzfindig, aber wahr. Ich will fast alle Besatzer loswerden. Einer darf bleiben. »Tatsächlich muss ich aber aus Gründen des Gesundheitsschutzes empfehlen, das Schiff zu verlassen oder die Transferblase zu desaktivieren. Denn was ihr bisher gespürt habt, war nur ein Bruchteil der Strahlungsintensität, die bei einem tatsächlich Wechsel in den Hyperraum auftritt.«

»Flieg los!«, keucht Aelor.

Ich ziehe die Flügel etwas weiter ein und gebe ihm eine höhere Dosis.

»Wir sind immer noch weit vom Wechsel entfernt, und bereits jetzt hast du elf Tode auf dem Gewissen.« Ich projiziere die Bilder von zusammengebrochenen Zha-Leun. Es sind Fälschungen, aber sie dienen einem guten Zweck.

»Flieg los!« Erneut brüllt Aelor. »Ich glaube dir nicht! Du lügst uns an! Das ist nicht wirklich gefährlich!« Ich nehme mir erneut die Freiheit, seine Worte nach außen zu übertragen, diesmal ins ganze Schiff.

 

*

 

Keines der 392 Insekten in meinem Bauch weiß, wo das Gerücht seinen Anfang nahm. Aber auf einmal verbreiten sich Aufzeichnungen davon, wie die Schiffsintelligenz – ich – ihre Oberbefehlshaberin auf die Gesundheitsrisiken hinweist und sie all diese Warnungen in den Wind schlägt.

Damit erreicht die lang schwelende Lunte das Pulverfass. Funkrufe würden auf Foersh/Aelor einprasseln, finge ich diese nicht ab. Ich antworte an seiner Stelle und erteile einen gefälschten Evakuierungsbefehl, verbunden mit einem neuen Ausweg aus der vertrackten Gesamtsituation. Mehr als zweihundert der Insekten nehmen den Vorwand gerne an, fliehen und machen sich schwer bewaffnet auf zu ihrer neuen Fluchtmöglichkeit.

Die verbliebenen Soldaten sind die Treuen und Verbohrten. Diejenigen, die selbst bei dem heiß ersehnten Evakuierungsbefehl die Authentizität geprüft und die Fälschung bemerkt haben. Um sie loszuwerden, muss Aelor mir unter die Flügel greifen.

Natürlich weigert er sich. Ich sehe mich zu erzieherischen Maßnahmen gezwungen. Millimeter für Millimeter ziehe ich meine Flügel ein und erhöhe die Strahlungsintensität.

»Gib den Räumungsbefehl!«, fordere ich Aelor auf. Es gibt wohl keinen Anlass mehr, weiter so zu tun, als hätte er das Sagen an Bord. »Rette das Leben deiner Leute.«

»Und danach sterben wir alle auf der Station?«

»Nein. Es steht wieder ein geeignetes Fluchtschiff bereit.«

Damit überrasche ich ihn. Er überprüft meine Behauptung, welche den unschätzbaren Vorteil hat, wahr zu sein. Ein Ingenieurteam hat es geschafft, einen Gravitationsbrecher wieder in Betrieb zu nehmen. Gucky hat einen seiner kleinen Sabotageakte leicht auffindbar gestaltet, sodass jetzt wieder bei einem Schiff eine Sensorleiste zur Verfügung steht. Nichts, womit man unbedingt in die Gravogischt hinausfliegen möchte. Aber es ist besser als der sichere Tod durch eine SHF-Strahlenvergiftung.

»Alle von Bord!«, sendet Aelor einen Funkruf, diesmal mit Foershs ureigener, überprüfbarer, authentischer Kennung.

81 Soldaten haben nur darauf gewartet und nehmen ihre Beine in die Hand, sofern ihnen solche Extremitäten zur Verfügung stehen.

Ich fahre meine Segel wieder auf volle Länge aus und desaktiviere die Kollimatoren. Die Gesundheitsgefährdung ist damit beendet.

Vom Kopfdruck befreit bemerkt Aelor, dass er einen Fehler gemacht hat. Er stürzt zur Labortür, die ich selbstverständlich nicht öffne. »Du hast mich reingelegt.«

»Korrekt«, bestätige ich. Sämtliche Soldaten haben auf Aelors Befehl hin das Schiff verlassen, und nur er befindet sich noch an Bord. In einem verschlossenen Raum. So wie Atlan es vorgesehen hat.

»Was wäre passiert«, fragt er heiser, »wenn ich sie nicht fortgeschickt hätte? Oder erst, nachdem du mich hier rauslässt?«

Das ist eine sehr gute Frage. Ich bin froh, dass ich niemanden töten musste, denn dies läuft meiner Programmierung zuwider. Die Möglichkeit hätte jedoch bestanden, wenn ich nur so die Befehle meines Kommandanten hätte befolgen können. Die ethischen und philosophischen Implikationen solcher Ermessensfragen sind enorm und bisher unter Realbedingungen ungetestet. Ich werde auch diese Frage mit Zhobotter besprechen müssen.

Für den Moment klebt kein Blut an meinen Flügeln, und dabei möchte ich es belassen.

Ich informiere Atlan über den Erfolg seiner groß angelegten Ränke. Er teleportiert mit Gucky und Dr. Barstow an Bord.

Es ist der Moment, in dem das bisher schwerste Beben von allen GRAVEN.1b erschüttert und jede Alarmsirene an Bord losheult.


8.

Windig

 

Sichu Dorksteiger war nicht sicher, wie viel Sinn ihre Flucht hatte. Terrybor hatte sie bereits ausgelacht bei der Idee, sich mit Deflektoren vor wycondrischen Verfolgern verbergen zu können. Ontares hatte sie gewarnt, dass sie ständig unter Beobachtung stehen würden. Und selbst dem dümmsten Überwacher musste es auffallen, wenn zwei Fremdwesen in einen Gleiter stiegen und nur eines wieder herauskam.

Andererseits hatten die Wyconder gerade wirklich andere Probleme, und dass sie einen Deflektorschirm neutralisieren konnten, bedeutete nicht, dass sie es standardmäßig fortwährend taten. Dorksteiger würde sich nicht dauerhaft der Entdeckung entziehen können. Aber die Chancen standen gut, dass sie für ein paar Minuten unentdeckt blieb. Wenn es ihr in dieser Zeit gelang, sich weit genug von ihrem aktuellen Standort und damit aus dem Kernsuchgebiet zu entfernen, vielleicht sogar noch länger.

Noch in dem Gleiter, in dem sie mit Ontares unterwegs gewesen war, hatte sie den Stadtplan von Rugyra-IX studiert. Terrybor hatte ihr gleich mehrere Schiffsstandorte genannt. Die Frage war, welches dieser möglichen Ziele sie ansteuern konnte, ohne Verfolger auf ihre Spur zu bringen.

Ihr Trick war nicht die ganz hohe Kunst, aber genau wie ihr Deflektorschirm musste er nur ein paar Minuten lang funktionieren. Nachdem sie sich im Gleiter unsichtbar gemacht hatte, ließ sie sich aus der offenen Seite fallen und fing sich mit dem Gravopak des SERUNS ab. Sie schoss auf einen Sammelplatz für öffentliche Gleiter zu, auf dem – kein Wunder bei den wyconderleeren Straßen – gleich dreißig Maschinen auf Passagiere wartete.

Dorksteiger startete drei und schickte sie zu unterschiedlichen Orten in der Stadt. Sollten die Überwacher nur kontrollieren, in welchem Gleiter sie sich befand.

In Wirklichkeit kehrte sie zu Ontares' Gleiter zurück, landete im Flug behutsam auf dessen Dach und ließ sich den Rest des Weges zum Einsatzgebiet der Mediker mitnehmen, ohne dass ihr Anzug irgendwelche aufspürbaren Emissionen produziert hätte.

Kurz vor dem Ziel sprang sie ab. Das Glück hatte es so gewollt, dass einer der von Terrybor genannten Standorte in kurzer Zeit zu erreichen war, in zwanzig Minuten zu Fuß oder in noch sehr viel kürzerer Zeit per Antigrav. Dorksteiger entschied sich dafür, zu laufen. Die Streustrahlung des Flugaggregats hätte sie zu einfach verraten.

Im Schutz der Unsichtbarkeit hetzte sie durch die leeren Straßen, in denen keine Alltagsgeräusche das leise Pfeifen des Windes übertönten, und erreichte ihr Ziel ohne jeden Zwischenfall. Einsätze, die zu einfach abliefen, machten sie nervös. Dorksteiger kam sich vor wie eine Figur in einem Trivid-Spiel, in dem ein Programmfehler dazu geführt hatte, dass die Spielwelt bar aller Verbündeter, Gegner oder Passanten war.

Halb machte sie sich schon auf die große Enttäuschung am Ziel gefasst, aber auch die sollte nicht kommen. Tatsächlich parkte genau dort, wo Terrybor es angegeben hatte, ein Doppelraummodul mit Antriebs- und Cockpitsegment. Mit dem angegebenen Code ließ es sich öffnen und aktivieren. Dorksteiger war nur ein paar Kommandos von ihrer Flucht Richtung Agolei entfernt.

Sie machte sich sichtbar und ließ sich in den Pilotensitz fallen. Die Aktivierung des Kleinschiffs war der nächste Punkt auf ihrer Agenda, der Alarm auslösen dürfte. Spätestens wenn sie der Kuppel den Befehl gab, eines der Wabensegmente für sie zu öffnen, wussten die Wyconder Bescheid. Bis dahin sollte sie sich besser gut mit der Steuerung des Schiffs vertraut gemacht und Meg Ontares wieder eingesammelt haben.

Ontares und sie mussten vom Wycosystem in die Agolei und dort nach Perry, Atlan, Gucky und den anderen suchen. Ein solcher Kurs ließ sich problemlos programmieren, aber die prognostizierte Flugzeit war unrealistisch kurz. So schnell konnte die kleine Einheit niemals unterwegs sein.

Aber das war ein Detailproblem, um das sie sich später kümmern konnte. Erst einmal musste sie sichergehen, eventuelle Verfolger zu erkennen und abzuschütteln. Dazu machte sie sich als Nächstes mit der Ortungsanlage vertraut.

»Hui!«, entfuhr es ihr, als das Gerät ihr die Bedienoptionen anzeigte. Falls wirklich stimmte, was sie sah, konnte sie Bereiche des fünfdimensionalen Spektrums abscannen, in die nur wenige terranische Raumschiffe hineinlauschen konnten. Und diese bedienten sich Sensoranlagen, die größer waren als das ganze Schiff, in dem sie gerade saß.

Dorksteiger konnte der Versuchung nicht widerstehen. Als hochdekorierte Hyperphysikerin musste sie diese Anlage testen. Es konnte nicht sein, dass eine so kleine Anlage verwertbare Ergebnisse bot ...

Doch genau danach sah es aus. Das ganze Wycosystem erschien in der Darstellung, mit all den Verwirbelungen, die Raumschiffsverkehr im Hyperraum und Transmittersprünge auslösten. Es war etwas ruhiger, als zu erwarten gewesen wäre, aber das mochte mit der Seuche zusammenhängen.

In Sonnennähe allerdings zeigten sich ein paar Schlieren und Artefakte, die sich nicht mit dem üblichen Intrasystemverkehr erklären ließen.

Stirnrunzelnd unterzog Dorksteiger die Region einer genaueren Betrachtung. Sie konnte sich keinen rechten Reim darauf machen. Sie wusste, dass sie weiter an ihrer Flucht arbeiten sollte, statt sich wissenschaftlichen Überlegungen hinzugeben, aber so recht konnte sie nicht aus ihrer Haut ...

Sie schreckte aus ihren Überlegungen hoch, als Ontares sie einige Minuten später anfunkte. »Hol mich raus!«, sagte die Medikerin mit rauer Stimme. Es klang, als hätte sie geweint.

»Klar«, sagte Dorksteiger und ließ sich die Koordinaten geben.

Jetzt wurde es ernst. Sie steuerte das Schiff Ontares entgegen. Die Medikerin ihrerseits flog mit ihrem SERUN und stieg in der Luft zu.

»Weg hier!«, forderte sie. Sie starrte aus dem Fenster und sah Dorksteiger nicht an.

»Was ist passiert?«

Ontares schüttelte den Kopf und antwortete nicht.

Sie hätten einfach losfliegen können. Ontares hatte ihr Samaritertum aufgegeben. Terrybor war wild entschlossen, sich nicht zu verteidigen. Ihr konnte man nicht helfen. Es gab eigentlich nichts, was sie noch im System der Wyconder hielt.

Bis auf die unerklärlichen Fünf-D-Messungen, die Dorksteiger keine Ruhe ließen.

»Ich muss Galetar sprechen«, sagte sie.

»Warum?«

»Ich muss etwas überprüfen.«

Ontares zuckte mit den Schultern, stellte den Kontakt her, wandte sich dann aber wieder ab.

Dorksteiger beschloss, dass dies ein Rätsel war, aber keines, dass sie lösen musste. Stattdessen sprach sie mit dem Höchsten Mediker. »Ich brauche Zugriff auf eine leistungsstarke höherdimensionale Ortungsanlage. Extrem feine Auflösung des fünfdimensionalen Spektrums mit großer Reichweite, über die Systemgrenze hinaus. Idealerweise auch mit sechsdimensionalen Messungen, falls ihr so etwas habt. Am besten gleich auf das ganze Netzwerk der OBJEKTIV-Stationen.«

Galetar zeigte sich amüsiert. »Wie kommst du darauf, dass ich als Mediker darauf Zugriff hätte?«

»Beschaff ihn dir. Ich weiß nämlich, was eure Krankheit auslöst.«

Das war hoch gepokert. Eher hatte sie einen vagen Verdacht. Das Krankheitsbild, das sie auf Rugyra zu sehen bekommen hatten, erinnerte an den explosiven Zellverfall – jenes grausige Ende, das Unsterbliche erwartete, wenn sie ihren Zellaktivatorchip verloren oder nach Ende der Konservierungszeit nicht rechtzeitig in den Genuss einer Zelldusche kamen. Der gesamte Körper verfiel dann rapide und holte in Sekunden den Alterungsprozess vieler Jahre nach.

Das Ganze mochte Zufall sein. Die Argumentationskette war bestenfalls windig, denn in einem Fall wurde Verfall durch das Ausbleiben von Fünf-D-Impulsen ausgelöst, während im anderen Fünf-D-Strahlung vorhanden war, die nicht hätte da sein sollen. Aber dass fünfdimensionale Strahlung lebende Körper auf Zellebene beeinflusste, ließ sich nicht leugnen und machte die Hypothese mindestens der Überprüfung wert.

Die Fragen hießen also, ob diese Fünf-D-Strahlung ursächlich war, und wenn ja, was sie auslöste und wie man das unterband. Daher die Frage nach sechsdimensionalen Messinstrumenten, denn oft genug waren Fünf-D-Phänomene nur Nebenwirkung von Vorgängen, die sich in einer noch höheren Dimension abspielten.

Völlig aus der Luft gegriffen war diese Verbindung nicht, denn eine bislang unbestätigte Hypothese besagte, dass die Aktivatoren auch im Sechs-D-Raum tätig waren. Jedenfalls verfügte die terranische Wissenschaft über keine andere Erklärung, wie die Prägung auf individuelle Träger funktionierte. Dass man bisher keinen empirischen Beleg dafür hatte erbringen können, hieß nicht, dass die Vermutung falsch war.

Aber mit dieser höchst spekulativen Gedankenkette hätte sie Galetar nicht zum Handeln gebracht. Daher hüllte sie sich ins Mysterium, sodass der Mediker Ontares fragte: »Meint sie das ernst?«

»Tut sie. Und normalerweise hat sie recht, wenn sie so etwas sagt. Sie ist in meiner Heimat die Expertin für Hyperphysik.«

Galetar überlegte. »Ich könnte über Terrybor bei der RITAKOR anfragen. Die hat eine extrem leistungsstarke Ortung.«

Besser als nichts, befand Dorksteiger, nur: »Die RITAKOR-Kommandantin war nicht so voll und ganz begeistert von ihrem letzten Treffen mit Terrybor.«

»Das wird sie nicht daran hindern, ihren Teil zu tun, um das Aussterben unseres Volkes zu stoppen.«

Das war ein gutes Argument, das nicht nur Dorksteiger und Ontares, sondern auch die Schlichterin Polnaypur, danach Terrybor und letztlich Limator, die Kommandantin der RITAKOR, überzeugte. Diese überließ Dorksteiger zwar nicht die Kontrolle über ihre Ortung, erklärte sich jedoch bereit, die von ihr benannten Suchparameter ablaufen zu lassen. Sie hielt dabei nicht mit ihrer Skepsis hinterm Berg – und war genauso verblüfft wie alle anderen, als die Sechs-D-Scanner einen stabilen Leitstrahl sichtbar machten, der direkt aus dem Kern der Sonne Wyco bis in die Agolei führte.

»Was ist das?«, fragte Limator. »Wohin ...«

»Zum Sternwürfel«, beantwortete Dorksteiger die Frage, bevor sie ganz ausgesprochen war.

»Was?«

Dorksteiger ignorierte die Rückfrage. »Ich brauche mehr Daten«, verkündete sie. »Verschafft mir Zugriff auf die OBJEKTIV-Stationen!«

Galetar scheiterte an der Aufgabe, aber Limator hatte bessere Beziehungen zum Orden, der das Stationsnetzwerk verwaltete. Bald hatten Dorksteiger und ihre Mitstreiter ein umfassendes Ortungsbild des intergalaktischen Raums rund um Wyco und die Agolei. Sie zeigten ein ganzes Netz vergleichbarer Leitstrahlen, oder eher einen Stern, denn sie alle endeten im selben Punkt. Ein Strahl übertraf alle anderen an Intensität und Länge – der aus dem Wycosystem.

»Ein paar dieser Positionen kenne ich«, murmelte Dorksteiger und wies auf einige Linien, die in der Agolei ihren Ursprung nahmen. »Da lag Kushlur, eine ehemalige Steuerwelt des Würfels. Da war eines der Nester, die wir in unseren ersten Tagen hier entdeckt haben ...«

»Aber wie hilft uns das?«, fragte Galetar. »Was nützt uns das gegen das große Sterben?«

»Das große Sterben findet nicht hier statt«, sagte Dorksteiger matt. »Was hier passiert, ist gar nichts im Vergleich ...«

Sie gab sich einen Ruck. »Aber das macht nichts. Ich weiß, wie ihr euch helfen könnt.«


9.

Ein bekanntes Gesicht

 

»Willkommen an Bord, Kommandant!«, begrüßte mich Phoenix.

»Schön, wieder hier zu sein«, sagte ich. »Und ganz ohne ungebetene Gäste. Stimmt doch, oder?«

Phoenix bejahte.

»Aelor sitzt warm und sicher in der Medostation?«, vergewisserte ich mich.

»Im Labor«, berichtigte Phoenix.

»Auch gut.« Ich war zufrieden. Lediglich Shrells Entkommen war ein Schönheitsfehler, aber sie einzufangen war immer der wackligste Teil meines Plans gewesen. Ich war davon ausgegangen, dass sie genauso mit dem PHOENIX würde fliehen wollen wie Aelor. Aber sie hatte mehr Zeit zum Pläneschmieden gehabt als jener und diese gut genutzt.

Künstlerpech, der Rest hatte jedoch funktioniert. Wir hatten das Schiff wieder für uns, kein Schutzschirm hielt es fest, und Aelor bereitete uns keine Schwierigkeiten mehr.

»Seid ihr startklar?«, fragte ich meine Begleiter.

Gucky und Dr. Barstow nickten.

»Dann nichts wie weg hier!«

»Ich empfange einen dringenden Funkruf für Dr. Barstow. Wollt ihr den noch entgegennehmen?«

Ich war einigermaßen verblüfft. Bevor ich meine Gedanken sortiert hatte, sagte Dr. Barstow bereits: »Natürlich.«

Der Anrufer war Hardi. Ich vermutete, dass er seinen Teil von den Lorbeeren abhaben wollte, zumindest in Form einer lobenden Erwähnung, aber sein ernster Tonfall belehrte mich schnell eines Besseren.

»Wir haben ein Problem«, sagte er ohne Einleitung. »Kontaktabriss zu GRAVEN.1.«

Einen Moment war ich verwirrt. Das war schließlich kein neues Thema, sondern bereits seit knapp einer Stunde Teil unserer Scharade. Doch gleich darauf dämmerte mir, wovon die Rede war. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Das Beben gerade?«

»So ist es«, sagte der Vaeon-Leun. »Das, was wir die ganze Zeit vorgespielt haben, ist nun wirklich der Fall. Die Anlagen auf GRAVEN.1 müssen manuell rekalibriert werden, damit sie wieder Anweisungen des Steuermonds entgegennehmen.«

Ich hatte schon begriffen, dass die GRAVEN-Stationen wegen der extremen Strahlung und zeitweise unerträglichen Schwerkraft keine dauerhafte Besatzung an Bord hatten, sondern die Wartungscrews sie immer nur kurzzeitig von den Steuermonden aus anflogen. Trotzdem erkannte ich das Problem noch nicht. »Warum macht ihr das nicht einfach? Ihr habt doch wieder einen Gravobrecher.«

»Den würde ich auch gerne nehmen. Allerdings hat Foersh wohl ihren Truppen befohlen, GRAVEN.1b damit zu verlassen und sich in Sicherheit zu bringen. Ich vermute, das wisst ihr aber schon?«

Ich sah zum Phoenix-Avatar, der es tatsächlich fertigbrachte, in seiner Feuervogelgestalt schuldbewusst dreinzuschauen. Diesen Köder, um die Soldaten von Bord zu bekommen, hatte ich erdacht. Aber er hatte das Ganze umgesetzt.

Dr. Barstow zog irritiert die Brauen zusammen – ein Anblick, die ich zu fürchten gelernt hatte. »Wieso ist das ein Problem? Dafür muss es doch Protokolle geben. Die Funktion der GRAVEN-Stationen aufrechtzuerhalten muss schließlich höchste Priorität haben.«

»Das haben meine Leute ihnen auch gesagt«, versicherte Hardi. »Die Soldaten haben allerdings eine Vollmacht auf ihrer Seite und offensichtlich Todesangst. Darf ich fragen, was ihr mit denen gemacht habt?«

Phoenix schrumpfte ein wenig neben mir. »Paranoia, Angstzustände und Störungen der Impulskontrolle gehören bei den meisten Spezies zu den Nebenwirkungen einer leichten SHF-Verstrahlung«, informierte er uns.

»Habe ich das richtig verstanden?«, vergewisserte ich mich. »Foershs Elitesoldaten haben das Schiff besetzt, das du für die Rettung des Sternwürfels benötigst, und wollen es nicht räumen?«

»Ich sollte mit der ganzen Sache eigentlich gar nichts zu tun haben«, präzisierte Hardi, »das ist eine Aufgabe für meine Schüler. Aber ja – wir haben schon während der Notfallsimulation eine Weile keine neuen Programmdaten mehr nach GRAVEN.1 geschickt. Das addiert zu dem tatsächlichen Notfall heißt, dass ich da wohl selber Hand anlegen sollte. Und dazu brauchen wir das Schiff.

Wir halten den Hangar geschlossen und lassen es nicht starten. Die Soldaten lassen uns nicht an Bord. Ein überaus unbefriedigendes Patt, welches das Ziel beider Seiten unerreichbar macht.«

Dieses Ziel hieß zweifellos Überleben, dazu musste ich nicht einmal nachfragen. In einem Moment der Schwäche überlegte ich, einfach trotz alledem mit dem PHOENIX zu starten. Wir konnten schließlich weder etwas für die entartete Gravogischt noch für den Kontaktabbruch zur Hauptstation. Wären wir nicht zufällig vor Ort, hätten die Leun das Problem schließlich auch selbst lösen müssen.

Bei näherer Betrachtung war das allerdings eine sehr bequeme Denke. Wir trugen Mitschuld daran, dass die Restauraten im Sternwürfel und die meisten Gravobrecher in ihrer Raumschlacht gebunden waren. Die wenigen verbleibenden Schiffe hatten wir sabotiert, und wir hatten die Besatzer der einzigen intakten Einheit in unzurechnungsfähigen Zustand versetzt. Ganz unschuldig an dem aktuellen Problem waren wir also nicht.

Das dachten wohl auch Gucky und Dr. Barstow, die mich anstarrten, als hätte ich ihnen meinen unausgesprochenen, unmoralischen Fluchtplan gerade als beste Idee aller Zeiten unterjubeln wollen.

»Was passiert, wenn die Rekalibrierung ausfällt oder zu spät stattfindet?«, wollte ich wissen.

»Mit extremem Glück gar nichts«, sagte Hardi.

Extremes Glück war etwas, das meiner Erfahrung nach nur in der Theorie existierte. »Und was ist das wahrscheinlichste Szenario?«

»Das Schwerkraftgefüge gerät so stark aus dem Lot, dass die acht uns umgebenden Sonnen ihre Positionen nicht mehr präzise halten. Es müssen nur zwei etwas näher aneinander heranrücken, und schon verstärkt sich die Anziehung, die sie aufeinander ausüben. Sie nähern sich, die Anziehung wächst, und es wird immer schwieriger, den Vorgang umzukehren und sie auf ihre ursprüngliche Position zurückzuzwingen.

Zwei Sonnen nahe beieinander bilden ein massives Schwerkraftzentrum, das die ganze Statik des Sternwürfels überfordert und die nächsten Sonnen aus ihrer Position reißt. Für solche Gewalten ist das GRAVEN-Netzwerk nicht gemacht. Ganz zu schweigen davon, wenn die Sonnen wirklich kollidieren. Die dabei auf einen Schlag freigesetzte Energie zerstört die vier Planeten der beiden Sonnen und tötet ihre Bewohner. Das Fehlen zweier Sterne im Würfel löst in Folge ebenfalls Verschiebungen in der Statik und eine Kettenreaktion aus. Kurzum: Eher früher als später ist hier alles kaputt und jeder tot.«

Ich seufzte genervt. Das war ein Szenario, das wir eigentlich für abgehakt gehalten hatten. Perry Rhodan hatte im Zentrum des Sternwürfels einiges auf sich genommen, um genau das zu verhindern. Nun lag eine fast identische Aufgabe mir vor den Füßen, in der äußersten Ecke dieses verflixt instabilen kosmischen Konglomerats.

Etwas störte mich an der ganzen Geschichte, aber ich konnte nicht benennen, was. Bis ich klarer sah, musste ich angesichts der möglichen Konsequenzen mitspielen.

»Okay«, sagte ich. »Einverstanden, wir helfen. Phoenix? Bitte fälsch einen weiteren Befehl von Aelor, der die Soldaten auffordert, das Protokoll einzuhalten und den Gravobrecher zu räumen.«

»Erledigt.«

»Zufrieden?«

»Wenn das Problem damit gelöst ist, natürlich«, bemerkte Hardi süffisant. »Ist es das?«

Ärgerlicherweise nicht, wie sich zeigte. Die Besatzer des Gravobrechers überprüften die Echtheit des Befehls und entlarvten die Fälschung sofort. Was auch naheliegend war. Ich wartete auf eine entsprechende zersetzende Bemerkung meines Extrasinns.

Unnötig, befand dieser. Dafür habe ich meine Leute.

»Äußerst rätselhaft«, befand Hardi, »warum Soldaten gefälschte Befehle für echt halten, wenn sie ihnen nützen, und den Trick sofort bemerken, wenn eine Fälschung sie in Gefahr bringen würde.«

»Schon gut, schon gut, schon gut!« Ich dachte angestrengt nach, wie die Situation sich bereinigen ließ.

»Braucht ihr meine Hilfe?«, mischte sich nun auch noch Aelor in den Funkverkehr ein.

»Nein!«, schnappte ich. Ich starrte Phoenix an. »Hat der etwa alles mitgehört?«

»Ich habe eine ernst zu nehmende Wahrscheinlichkeit berechnet«, sagte dieser kleinlaut, »dass Aelor mit einbezogen werden muss, und wollte auf diesem Weg Zeit sparen.«

Darüber würde ich später mit dem künstlichen Bewusstsein sprechen müssen, nachdem ein wenig Ruhe eingekehrt war; wollte heißen, der Sternwürfel und seine vielen Milliarden Bewohner gerettet waren. Bis dahin aber ...

»Moment.« Endlich ging mir auf, was mich die ganze Zeit unterschwellig gestört hatte. »Der Sternwürfel besteht aus siebenhundertneunundzwanzig Sonnen ...«

»Siebenhundertachtundzwanzig«, korrigierte Hardi. »Der Mittelpunkt ist ...«

»... geschenkt. Siebenhundertachtundzwanzig Sonnen, die von fünfhundertzwölf GRAVEN-Stationen auf ihren Positionen gehalten werden. Und ausgerechnet bei GRAVEN.1, so weit vom Zentrum der Probleme entfernt wie möglich, gerät die Situation komplett außer Kontrolle? Da stinkt doch was!«

Hardi seufzte nachsichtig. »Liam, wärst du so freundlich?«

Er verschwand aus dem Holo, stattdessen erschien das stilisierte Würfelgitter, das er bei unserer ersten Begegnung aus dem Tisch emporgezogen hatte. Das Gewirbel und blinkenden Lichter darin hatten seitdem zugenommen.

»Die Lage gerät nicht nur hier außer Kontrolle«, erklärte Dr. Barstow und wies auf mehrere besonders aktive Zonen. »Na ja, eigentlich doch, aber das liegt nicht daran, dass es anderswo keine Probleme gäbe. Nur haben die Steuermonde dort ihre Gravobrecher zur Verfügung und können die GRAVEN-Stationen protokollgemäß rekalibrieren. Keine Raumschlachten, keine Sabotage, keine Katastrophe.«

»Warum ordern wir keine Gravobrecher aus der Schlacht zurück?«

»Versucht«, sagte Hardi. »Nicht möglich ohne Foershs Autorisierung.«

»Und als Verstärkung von anderen GRAVEN-Stationen?«

»Nicht möglich ohne Foershs Autorisierung. Außerdem würde das zu lange dauern.«

Allmählich gewann ich den Eindruck, dass doch war, was nicht sein durfte: dass ich mit meinen Befehlen den Sternwürfel und seine Milliarden Bewohner in Gefahr gebracht hatte – und dass ich Aelors Hilfe benötigte, um diesen Fehler zu korrigieren.

Selten in den vielen Jahrtausenden, seit ich das erste Mal eine Schlacht gesehen hatte, war mir ein Befehl so schwergefallen. Aber es half nichts. Aelor bestand auf seine Freilassung, und ich hatte keine andere Möglichkeit, als ihn gehen zu lassen. Hoch aufgerichtet, und ohne seinen Spott zu verhehlen, stolzierte er die knarzende Rampe hinunter und verließ den Hangar.

Dass er mich betrog und den Befehl nicht erteilte, glaubte ich nicht. Aelor wollte den Sternwürfel für sich haben, an seinem Zerfall war ihm nicht gelegen. Er nahm bloß eher das Ende des Würfels in Kauf als in Gefangenschaft zu bleiben.

»Problem gelöst?«, fragte ich Hardi unwirsch.

»Moment ... Moment ... ah ... nein«, antwortete der Gravitationsprofessor. »Nur ein Teil von Foershs Leuten befolgt ihren Befehl. Der Rest meutert.«

Sofort funkte ich Aelor an. »Foersh!«, rief ich ihn beim Namen seiner Wirtin. »Sorg dafür, dass dein Teil des Handels steht.«

»Das tue ich, Atlan, keine Sorge, das tue ich. Ich unterstelle die Soldaten, die den Gravobrecher befehlsgemäß verlassen haben, dem besten Kommandanten, den ich mir für eine Rückeroberung nur vorstellen könnte. Einem, der seine Expertise auf diesem Gebiet bereits bewiesen hat.«

»Oh-oh«, sagte Gucky neben mir.

Ich ergab mich in mein Schicksal. »Einverstanden. Wo übernehme ich deine Leute?«

 

*

 

Ich führte. Gucky hatte ich zu meinem Stellvertretenden Kommandeur bestimmt. Frekt, der eigentliche Anführer der Leibgardisten, hatte die Zurücksetzung ziemlich gut weggesteckt. Er war immer noch unser Sprachrohr gegenüber seinen Leuten, was die Befehlskette um ein eigentlich überflüssiges Glied verlängerte. Aber es half, seine Autorität zu wahren und uns die Loyalität der Truppe zu sichern. Somit nahm ich die Umständlichkeit in Kauf.

Dr. Barstow ließ ich in der Sicherheit des PHOENIX zurück, obwohl sie in dieser Frage ein paar deutliche Worte für mich übrig hatte. Hardi leistete ihr dort allerdings Gesellschaft, was sie schon erheblich versöhnlicher stimmte. Bei allem, was auf GRAVEN.1b bereits schiefgegangen war, wollte ich nicht riskieren, in letzter Sekunde unseren Experten für die notwendige Rettungsaktion zu verlieren.

Das eigentliche Gefecht verlief brutal, aber erfreulich schnell. Den Soldaten meines Trupps war klar, was auf dem Spiel stand und wie kostbar die Zeit war. Sie scheuten sich also nicht, die Widerstandsnester mit Energiegranaten auszuräuchern. Ich selbst hätte zuerst eine weniger letale Strategie ausprobiert, aber Frekt versicherte mir, dass den Meuterern ohnehin die Todesstrafe bevorstand – zumindest jenen, die sich nicht sofort auf Aufforderung ergaben.

Das taten einige, aber längst nicht alle Schiffsbesetzer, obwohl ihnen klar sein musste, dass sie keine Chance zur Flucht hatten. Die SHF-Strahlung hatte in ihren Gehirnen wohl ganze Arbeit geleistet. Der überstimulierte Kampf-oder-Flucht-Reflex ließ ihnen keinen Raum für durchdachte Entscheidungen.

Wir hatten die Zentrale fast erreicht, als uns der PHOENIX mit der Nachricht überraschte, dass ein weiterer Gravobrecher auf den Steuermond zurückgekehrt war. Mit normaler Besatzung, die ohne Aufhebens auf die Befehle der Sternspitze reagierte.

Sofort gab ich Gucky den Befehl, uns dorthin zu teleportieren. Aber kein General sollte seine Truppen im Kampf zurücklassen. Entsprechend bekamen wir sofort die Quittung für diese zu rechtfertigende, aber ausgesprochene unfeine Entscheidung: Ein Fünf-D-Schirm warf uns an unseren Ausgangspunkt zurück, und ich bekam eine Dosis jener Schmerzen zu spüren, die Gucky in solchen Fällen litt.

Als hätte er uns beobachtet – wahrscheinlich tat er das über Frekt oder einen anderen Offizier sogar –, meldete sich Aelor. »Vergesst das mal ganz schnell wieder«, wies er mich an. »Das hier ist mein Evakuierungsschiff. Ihr bleibt auf eurem Gravobrecher und fliegt zur Station.«

»Wir haben dieses Schiff immer noch nicht erobert!«, erinnerte ich ihn. »Was tust du, wenn wir scheitern oder zu lange brauchen? Du riskierst den ganzen Sternwürfel!«

»Ich vertraue dir«, war seine Antwort, und damit unterbrach er die Verbindung.

Da ging sie hin, unsere letzte Chance, Aelor zu schnappen.

Mit ordentlich Wut in Bauch warfen wir uns ins Gefecht. Gucky unterstützte mit seinen telekinetischen Gaben, wo die Situation auf Messers Schneide stand.

Wenig später hatten wir das Schiff tatsächlich unter Kontrolle. Womit wir Aelors süffisanten Abschiedsgruß sogar bestätigt hatten, was mich nicht wenig ärgerte.

Gucky teleportierte und holte Hardi und Dr. Barstow an Bord. Die Reise nach GRAVEN.1 konnte beginnen.

 

*

 

Ich wäre lieber im PHOENIX unterwegs gewesen, aber ich musste zugeben: Der Flug im Gravitationsbrecher hatte etwas Besonderes. Raumverhältnisse wie jene, in denen wir gerade unterwegs waren, hatte ich nie zuvor erlebt und würde es wahrscheinlich auch nie wieder tun. Bei den Orterwerten rings um das Schiff wurde mir angst und bange, aber wir nahmen unsere winzige Blase Normalraum mit durch das Chaos und strebten voran wie ein Segelboot bei stetem Wind auf ruhigem Wasser.

Nachdem das Schiff gesichert war, hatten wir keine Zeit damit vergeudet, die überlebenden Meuterer von Bord zu schaffen. Das hätte einige Minuten gedauert, die möglicherweise den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachten. Wir reisten also mit einer Reihe potenziell gefährlicher, teils psychotischer Subjekte im Rücken, und das bei einer Mission, bei der nichts schiefgehen durfte.

Grundsätzlich vertraute ich Frekt inzwischen, aber angesichts des Risikos überzeugte ich mich lieber selbst, dass unsere Gegner sicher untergebracht waren.

Das war ein böser Fehler. Nicht weil Frekt etwas falsch gemacht hatte oder jemand entkam – sondern weil einer der Gefangenen mich erkannte, als ich die improvisierten Zellen inspizierte. Er blieb stumm, riss aber überrascht die Augen auf, als ich hereinkam.

Mein fotografisches Gedächtnis half mir, ihn einzuordnen. Er hatte beim Sturm auf den PHOENIX in vorderster Front gekämpft, war einer von den Ersten an Bord gewesen, war noch vor der Sprengung der Frachtluke durch die Personenschleuse ins Wirkfeld meines Strahlers gerannt.

Ich verließ die Zellen wieder, nachdem ich sie für sicher befunden hatte, und maß der kurzen Begegnung keine weitere Bedeutung bei. Das war mein zweiter Fehler. Der Extrasinn machte mich Minuten später darauf aufmerksam, dass sich etwas in meiner Umgebung verändert hatte. Eine gewisse Unruhe war unter den Wüko- und Zha-Leun aufgekommen, die sich bisher überaus diszipliniert gezeigt hatten. Ich konnte mir das nicht erklären, und als ich Frekt darauf ansprach, war er ebenfalls ahnungslos.

Das Rätsel löste sich, als ich in die Zentrale zurückkehrte. Ich nahm meinen alten Platz ein, beobachtete Ortung und Außenholo. Da gab es auf einmal Tumult. Ich drehte mich um und sah vier Strahler auf mich gerichtet – von Leun, die bisher loyal an meiner Seite gekämpft hatten.

»Er ist es wirklich!«, rief einer von ihnen. »Das ist einer von denen, die uns in dem Fremdschiff angegriffen haben!«

Für einen Moment war ich perplex. Ich hatte das für Allgemeinwissen gehalten. Schließlich hatte ich nicht gerade einen Hehl daraus gemacht und mich bei den Kämpfen offen gezeigt.

Was der Extrasinn zum willkommenen Anlass nahm, mich für meine Naivität zu schelten. Aelor hatte diese Information nicht übermittelt, warum auch? Und von den fast siebenhundert Besatzungssoldaten hat dich nur ein Bruchteil überhaupt zu Gesicht bekommen. Diese wenigen meist nur kurz durch Energieschirme hindurch und über Strahlbahnen hinweg. Außerdem ist wahrscheinlich keiner von denen mit einem fotografischen Gedächtnis geschlagen. Es tut mir leid, wenn das deine Eitelkeit kränkt – aber erstaunlicher ist im Grunde, dass überhaupt einer der Gegner sich an dein Gesicht erinnert.

Das war zwar alles gut und richtig, aber wie so oft kam die Information zu spät, um mir etwas zu nutzen. Der Gefangene hatte mich also erkannt, zu tuscheln begonnen, und da Gefangene und Wächter einander gut kannten, hatte die Information auch die von mir kommandierten Leun erreicht. Die sich nun völlig zu Recht fragten, warum sie von einem früheren Feind Befehle entgegennahmen.

Auch diese Leun waren der SHF-Strahlung ausgesetzt, erinnerte mich der Extrasinn. Das kam erschwerend hinzu. Diese Soldaten waren nicht so weit außer Kontrolle wie die Meuterer – aber auch ihre Paranoia war gesteigert und ihr rationales Denkvermögen reduziert. Auf einmal sah ich die Brutalität, die sie bei der Eroberung des Schiffs gezeigt hatten, in ganz neuem Licht.

Ich selbst konnte nichts tun, um mich zu schützen, also hob ich die Hände. »Ihr wisst, was mit Meuterern passiert«, sagte ich ganz ruhig. »Eure Mission war schließlich das Bekämpfen von Meuterern. Und ihr wisst, dass Foersh mir ganz offiziell das Kommando über eure Einheit übertragen hat. Vor diesem Hintergrund: Haltet ihr das, was ihr gerade tut, für eine gute Idee?«

»Waffen runter.« Frekt trat neben mich, aber mit ausreichend Abstand, dass er nicht selbst zum Ziel wurde.

Er befolgte Foershs Anweisung, was ich ihm hoch anrechnete. Es wäre eine gute Gelegenheit gewesen, den Fremden loszuwerden, der ihm ungebeten vor die Nase gesetzt worden war. Aber er kam eben auch nicht nah genug, um sich selbst zu gefährden oder mich gar zu decken.

Die Soldaten ließen sich davon leider nicht beeindrucken. Im Gegenteil: Noch mehr Mündungen hoben sich und zeigten nun auch auf Frekt, Gucky, Hardi und Dr. Barstow.

»Och nee.« Gucky seufzte. »Wir sind doch so gut miteinander ausgekommen.«

Dann begannen das Geschrei und der Tanz, die mich selbst nach Jahrtausenden gemeinsamer Einsätze mit dem Ilt immer wieder faszinierten. Die Waffen machten sich in den Händen der Neu-Meuterer selbstständig und strebten zur Decke hin. Einige Waffen hatten sich bereits losgerissen und drifteten zu einer Art Stahlwolke zusammen. Andere hingen noch fest in den Händen ihrer Eigner, die sich weigerten loszulassen und von ihren Strahlern gleich mit in die Höhe gezogen wurden. Sie riefen um Hilfe und strampelten wild umher, sodass manche der am Boden Verbliebenen gleich noch Tritte gegen den Kopf abbekamen.

Was Gucky nicht bedacht hatte, war, dass die Strahler nicht die einzigen Waffen im Arsenal unserer Gegner waren. Er, ich und Dr. Barstow standen aus schierem Zufall weit genug vom Feind entfernt, aber Hardi war dieses Glück nicht vergönnt. Einer der Zha-Leun erreichte ihn mit wenigen Schritten seiner vielen Beine und schob unserem unersetzlichen Experten eine Energiegranate in den Kragen.

»Lasst sie runter!«, forderte der Zha. »Sonst sprenge ich.«

Hardi griff sich an den Rücken, doch ein Stoß ließ ihn vorstolpern. »Hände weg, sonst sprenge ich.«

»Darf ich anregen«, sagte der Professor ohne merkliche Nervosität, »dass wir die Situation einvernehmlich lösen statt konfrontativ?«

Ich war beeindruckt. So abgebrüht konnte eigentlich nur ein erfahrener Kombattant sein, und den Eindruck hatte ich von dem Gravitationsexperten bislang eigentlich nicht gehabt. Aber vielleicht hatte das Unterrichten hoch spezialisierter Physiker mehr mit einem Kampfeinsatz gemein, als ich mir das bislang hatte träumen lassen.

»Halt den Mund!«, sagte der Zha. »Du stehst eh auf der Beobachtungsliste. Du bist unzuverlässig.«

»Ich bevorzuge vielseitig interessiert«, murmelte Hardi, »offen und unvoreingenommen. Und außerdem still. Ich bin ganz still«, bog er verbal ab, als eine Hand des Zha-Leun sich einem kleinen Gerät an seinem Ausrüstungsbrustgurt näherte.

Gucky hatte die Soldaten und ihre Waffen mittlerweile wieder abgesetzt. Sie bildeten eine geschlossene Phalanx und behielten uns im Visier. Uns schützten unsere Anzugenergieschirme, aber das half dem armen Hardi-Ing nicht.

Ich überlegte fieberhaft, wie ich dem Vaeon-Leun helfen konnte. Frekt war meine beste Chance. »Kannst du deine Leute zur Raison bringen?«, fragte ich leise. »Das Schicksal des ganzen Sternwürfels hängt davon ab.«

Exakt das teilte Frekt ihnen mit, erntete damit jedoch nur Hohn und Spott.

»Wir wissen nicht, was die Fremden vorhaben«, war der Tenor der Gegenseite, »aber wir werden es verhindern!«

Sie schaukelten sich gegenseitig hoch bis zu der Stelle, an der sie die Zündung der Granate in Hardis Rücken für einen ausgezeichneten ersten Schritt hielten. Immerhin war er es, den wir zur Erreichung unserer Ziele dringend brauchten. Kein Hardi – kein Erfolg für die Verschwörer, so ihre einfache und durchaus überzeugende Rechnung.

Normalerweise hätte ich Gucky mit dem auserkorenen Opfer einfach außer Reichweite der Fernzündung teleportieren lassen, aber das war auf dem mit 40 mal 200 Metern eher kleinen Gravitationsbrechers nicht möglich.

Während ich noch einen Ausweg suchte, übernahm Hardi selbst die Initiative. »Der Denkfehler ist wohl zumindest einigen von euch klar, oder?«, fragte er freundlich. »Wer kann ihn lösen? Niemand? Also wirklich, Frekt. Ist das die beste Truppe, die ihr aufbieten könnt? Ich dachte, ihr wärt Foershs Elitegarde!«

Der Zha-Leun mit dem Auslöser grollte: »Was willst du ...«

»... unbedingt an Wissen schützen? Vielen Dank für diese Frage, die führt uns weiter. Es ist nun so, dass in der Gravitationsmechanik Redundanz eine der wichtigsten technischen Anforderungen ist. Zum Beispiel hier in den Gravitationsbrechern. Die Sensorbänder, die uns sicher durchs All bringen, sind gleich sechzehnfach an die Energieversorgung angebunden. Und natürlich habe ich auch eine Redundanz für das notwendige Fachwissen geschaffen, das wir ... Gucky, jetzt!«

Der Ilt, den die Soldaten während des Redeschwalls nicht mehr beachtet hatten, teleportierte – und zwar an die Seite von Dr. Barstow. Er nahm ihre Hand und ließ sie nicht mehr los.

Deutlich ruhiger und zufriedener sprach Hardi weiter. »Ich hatte zum Beispiel die Gelegenheit zum tiefergehenden Austausch mit dieser hochtalentierten jungen Frau und konnte ihr in erstaunlich kurzer Zeit vermitteln, was zur Rettung des Sternwürfels und seiner Milliarden Bewohner nötig ist. Was übrigens tatsächlich die Mission ist, die ihr gerade zu vereiteln versucht. Aber das gelingt euch nicht, indem ihr mich sprengt – das macht nur Flecken in der Zentrale. Ihr müsstet schon die Frau auch noch töten. Allerdings ...«, er zeigte auf Gucky, »... hat dieser Yuit etwas dagegen.«

Hardi hatte es geschafft, den Feind zu verwirren, und das war meist schon die halbe Miete.

Dr. Barstow demonstrierte ihr Wissen in ihrer üblichen, etwas spröden Art. »Seht ihr, die Sache ist die: In der Untermark von GRAVEN.1 herrscht relative Ruhe. Der Hauptteil der Gravoverschiebung ist in der wie immer unberechenbaren Nordmark verordnet, und das muss die GRAVEN-Station nach der Reetablierung der Steuerverbindung austarieren. Problematisch sind dabei allerdings sich aufschaukelnde Gravitationswellen aus 6-8-5, denen man einen Puffer entgegensetzen muss, am besten mit einem Schwerkraftnexus aus 6-6-4.«

Diese Versatzstücke klangen allzu vertraut und hatten ganz sicher nichts mit irgendwelchem Fachwissen zu tun, das Hardi Dr. Barstow während ihrer gemeinsamen Zeit in der PHOENIX-Lounge vermittelt hatte. Aber es klang ausreichend kompliziert, um die Soldaten zumindest ein bisschen zu verunsichern. Mit anderen Worten: Hardi war für uns scheinbar entbehrlich. Ihn zu ermorden – nichts anderes als ein Mord war es, den sie planten –, wirkte da plötzlich überhaupt nicht mehr sinnvoll, wenn sie damit nicht einmal ihr selbst gesetztes Einsatzziel erreichten und gegen den klaren Befehl dreier Vorgesetzter verstießen ... Da meldete sich bei manchen gut gedrillten Soldaten doch der Selbsterhaltungstrieb, SHF-Strahlung hin oder her.

»Also«, sagte ich. »Ihr habt es gehört. Jetzt wäre eine gute Zeit, die Waffen niederzulegen, sonst ...«

»... wartet 6-3-2 auf euch«, übernahm Gucky.

Das war das System des Strafplaneten, zu dem Tin transportiert werden sollte. Und offensichtlich hatte es einen Ruf, denn nur eine Sekunde später polterte die Mehrzahl der Strahler einfach zu Boden. Der Rest wurde vorsichtig abgelegt, und der Zha-Leun fischte die Granate wieder aus Hardis Kleidung heraus.

»Entschuldigung«, murmelte er und befestigte sie wieder an seinem Gürtel.

»Ooooh nein!«, sagte Gucky streng. Gleich darauf kullerte die Granate zu dem Waffenhügel. Frekt und die ihm noch loyalen Soldaten geleiteten die neuen Meuterer zu ihren Vorgängern in die Zellen.

»Das war ein ziemlich wahnsinniger Bluff«, schalt ich Hardi. »Bei dem, was auf dem Spiel steht.«

Der Wissenschaftler hob die Arme und ließ mich fröhlich wissen: »Kein großer Geist war je ganz frei von Irrsinn.«

Und mehr war dazu eigentlich nicht zu sagen. Wir lebten, wir waren für den Moment sicher, und wir setzten unseren Weg fort, um den Sternwürfel zu retten.


10.

Jeder, wie er mag

 

Die Aufmerksamkeit der Zuhörer hatte Dorksteiger sich gesichert. Galetars und Limator an ihren Funkgeräten waren überaus interessiert, wie sie die Krankheit besiegen wollte, und auch Meg Ontares fand ein Stück weit aus ihrer Erschütterung zurück.

Aber Dorksteiger wollte nicht alles zweimal erklären, wenn in dieser Zeit Tausende Wyconder am explosiven Zellverfall starben. Da konnten die entscheidenden Spieler gleich in der Funkkonferenz mithören.

»Limator«, sagte sie deshalb, »ich brauche Kontakt zum Flottenkommando.«

»Zum was?«, fragte die Kommandantin der RITAKOR.

»Zum ... Flottenkommando?« Dorksteiger war verwirrt. Was war das für eine Rückfrage?

»Das habe ich gehört«, sagte die Kommandantin. »Was soll das sein?«

Dorksteiger zweifelte an ihrem Translator. Wie konnte es sein, dass ein so einfaches und alltägliches Wort auf der Strecke blieb? Sprachproben von den Wycondern lagen nun wirklich in ausreichender Menge vor. »Wie nennt ihr denn die zuständige Instanz, wenn eine große Menge von Raumschiffen gemeinsam agieren soll?«

»Ach so.« Die Wyconderin winkte ab. »Für solche Konstruktionsprojekte gibt es natürlich Koordinationsstellen. Aber das sind keine dauerhaften Einrichtungen, sondern die finden sich nur für die jeweilige Aufgabe zusammen. Im Moment gibt es sogar eine ganze Menge davon wegen der Baustelle. Davon können wir bestimmt eine zweckentfremden.«

»Baustelle?« Dorksteigers Verwirrung nahm nicht ab.

»Die Planetenbaustelle«, erläuterte Meg Ontares. »Die Wyconder errichten ihren zerstörten Heimatplaneten neu.«

»Ach so«, sagte Dorksteiger, als gehörte die Erschaffung eines künstlichen Planeten zum Tagesgeschäft. Immerhin wusste sie nun, wovon Limator sprach. »So etwas meine ich nicht. Wer koordiniert eure Schiffe für militärische Zwecke? Wie würdet ihr euch verteidigen, wenn die Leun in euer System zurückkehren und angreifen?«

»Wir haben nach dem letzten Angriff massiv in die Aufrüstung investiert und viele hoch qualifizierte Kommandanten ausgebildet.«

Der Gesprächsverlauf schien Dorksteiger zunehmend surreal. »Aber die müssen im Kampf doch koordiniert vorgehen! Wer übernimmt das?«

»Wir vertrauen auf unsere zahlenmäßige Überlegenheit und Findigkeit unserer Kapitäne. Eine zentrale Taktikvorgabe ist vorausberechenbar. Die Vielfalt der Ansätze führt garantiert zu einer Überraschung, die Schwachstellen des Feindes exponiert.«

Konsterniert suchte Dorksteiger den Blick von Ontares, um sich ein bisschen Rückhalt zu holen. Es konnte doch nicht sein, dass Limator, eine wirklich versierte und erfahrene Kommandantin, einen solchen Unsinn glaubte, oder?

Spinnen die?, formten ihre Lippen.

Ontares zuckte nur mit den Achseln. »Was fragst du mich?«, sagte sie leise. »Ich kann das vielleicht aus medizinischer Hinsicht beurteilen. Strategische oder taktische Fragen sind nicht meins.«

Dorksteiger kämpfte gegen Wut und Fassungslosigkeit an. Sie war in erster Linie Wissenschaftlerin, hatte aber auch eine militärische Ausbildung genossen. Was sie gerade zu hören bekam, war für sie schlicht unvorstellbar.

Ja, die Wyconder waren eine im Grunde anarchistische Gesellschaft. Als Staatswesen agierten sie nur, wenn es angesichts der Anforderungen unvermeidbar war. Dieses Staatswesen war basisdemokratisch organisiert; jeder Wyconder konnte in Echtzeit in der Vollversammlung mitstimmen, und jeder einmal getroffene Beschluss konnte jederzeit – im Zweifel schon Minuten später – von der nächsten Vollversammlung wieder über den Haufen geworfen werden.

All das sprach nicht gerade für stabile Verhältnisse, aber ihre Ergebnisse gaben den Wycondern recht. Sie bauten gerade einen ganzen Planeten auf dieser Organisationsbasis. Verdammt, sie hatten damit den ganzen Sternwürfel aus 728 Sonnen gebaut!

Man konnte also nicht sagen, dass eine Anarchie mit basisdemokratischen Elementen per se Unsinn war. Aber doch nicht in der Gefahrenabwehr! Hatten die Wyconder aus dem Angriff der Leun denn nichts gelernt?

Doch. Nur leider wohl das Falsche.

»Sichu? Alles in Ordnung?«, fragte Ontares leise.

»Klar.« Sie zwang sich zu lächeln. »Jeder, wie er mag ist eine ungewöhnliche Strategie zur Gefahrenabwehr, aber ich maße mir kein Urteil darüber an. Nur: Wie geht ihr vor, wenn ihr nicht abwehrt, sondern angreift? Wenn ihr einen Präventivschlag führen müsst?«

»Wieso müssen wir das?«, fragte Limator plötzlich alarmiert. »Was hat Terrybor getan?«

»Nichts«, sagte Dorksteiger schärfer als beabsichtigt. »Was hier passiert, hat rein gar nichts mit Terrybor zu tun! Allenfalls könnt ihr euch bei ihr bedanken, dass sie ein paar Dinge ans Licht gebracht hat, die euer Orden geheimhalten wollte! Denn ohne dieses Wissen hätten wir keine Ahnung, wie wir das da ...«, sie deutete auf den Stern aus Sechs-D-Strahlen im Ortungsholo, »... interpretieren sollten!«

»Die haben wir auch jetzt nicht«, konterte Limator trocken. »Zumindest Galetar und ich nicht. Aber schön, dass ein Fremdwesen mehr über unser Volk zu wissen glaubt als wir.«

Es ist nicht ihre Schuld, beruhigte sich Dorksteiger. Es liegt an dem verdammten Orden.

»Es geht um etwas, das euer Volk in ferner Vergangenheit getan hat. Vor Jahrzehntausenden. Etwas, das der Orden geheim hält und das Terrybor entdeckt hat.«

»Der Orden verbreitet Wissen, er verheimlicht es n...«

»Halt den Mund! Da draußen sterben Wyconder, also vergeude keine Zeit. Euer Volk hat vor vielen Jahrtausenden etwas gebaut ...« Dorksteiger überlegte, ob sie den Sternwürfel im Detail beschreiben sollte, aber das hätte zu weit geführt und eine Million Rückfragen nach sich gezogen. »... ein kosmisches Konstrukt, gegen das der Neubau eures Heimatplaneten eine Nichtigkeit ist. Ein Konstrukt aus siebenhundertneunundzwanzig Sonnen, das seinen Standort wechseln kann.«

Es waren 729, nicht 728, verstand Dorksteiger, während sie sprach. Wyco musste das ursprüngliche System 5-5-5 gewesen sein, und Wengir die erste Steuerwelt des Sternwürfels. Beim ersten, ursprünglichen Sprung des Würfels an seinen neuen Standort hatte er – anders als bei späteren Ortswechseln – nicht nur den Steuerplaneten zurückgelassen, sondern gleich die zentrale Sonne mit ihren beiden Trabanten. Erst dadurch hatte sich die Zahl auf die heute gültigen 728 Sonnen reduziert, denn am Ziel hatte der Würfel ein bereits im Raum schwebendes Brennendes Nichts umfangen und gebändigt statt eines Sterns.

»Die Reise begann hier«, sie wies auf das Wycosystem, »und endete dort.« In dem Punkt, in dem alle Strahlen zusammentrafen. Das stimmte zwar nicht, der Würfel hatte sich zwischenzeitlich mehrmals bewegt. Aber Dorksteiger wollte eine Botschaft vermitteln, keine Geschichtsstunde halten.

»Das Problem«, erklärte sie weiter, »ist, dass eure Sonne immer noch im höherdimensionalen Bereich mit dem Konstrukt verbunden ist. Durch den Sechs-D-Strahl, den wir in der Ortung sehen. Und dort geschieht jetzt etwas, das hier im Wycosystem Nebenwirkungen hat. Eine Veränderung des Sechs-D-Strahlungsspektrums, das die Krankheit auslöst. Wir müssen dorthin und beenden, was dort passiert. Dann verschwindet die Seuche von ganz allein!«

»Was geschieht dort?« Limator war die Skepsis deutlich anzuhören.

Dorksteiger ächzte innerlich. Alles wäre so viel einfacher gewesen, wenn die Wyconder eine klare Kommandostruktur gehabt hätten. Idealerweise mit ihr an der Spitze. Aber so, wie die Welt nun einmal aussah, war die Rückfrage nachvollziehbar, das musste sie sich eingestehen.

»Ein Massenmord, nehme ich an. Es gibt am Ziel ein Brennendes Nichts wie jenes, das Wengir geschluckt hat. Jemand will gerade Milliarden von Lebewesen dort hineinstürzen. Frag nicht warum, glaub mir einfach.«

Ein weiteres Puzzleteil der Wyconder- und Leungeschichte klickte in Dorksteigers Kopf an seinen Platz. Sie verstand, warum es Sechs-D-Brücken zwischen den sogenannten Nestern, den verlassenen Leunplaneten im Leerraum, und dem Würfel gab. Es waren keineswegs Wohnwelten, wie sie bisher immer geglaubt hatten, sondern Sammelpunkte. Von dort aus hatten sich die Völker der Agolei erstmalig aus ihrer körperlichen Existenz in den Gleichklang im Brennenden Nichts verabschiedet. Bisher war das nur eine Hypothese, aber Dorksteiger wäre jede Wette eingegangen, dass sich dafür Belege im Datenstamm fanden, den Terrybor in den Katakomben des Ordens erbeutet hatte.

Aber so faszinierend diese Querbezüge auch waren, sie halfen weder den Wycondern noch den Leun, die Shrell wohl gerade in die Zwangsentstofflichung stürzte. Dann etwas anderes konnte die starke Sechs-D-Reaktion über das ganze Netzwerk des Sternwürfels kaum ausgelöst haben.

Die Wyconder mussten sich also selbst retten und die Leun gleich mit. Am Sternwürfel, wo Dorksteiger und Ontares wahrscheinlich Perry Rhodan und den Rest ihres Teams wiedertreffen würden. Sie alle hatten somit das gleiche Ziel, zogen am gleichen Strang – wenn die Wyconder endlich den Faden aufnahmen.

Sie wies einmal mehr auf den Kreuzungspunkt der Strahlen im Würfel. »Was immer da geschieht, wir müssen es beenden. Nur so kann euer Volk gerettet werden!«

»Ich dachte, du gibst uns ein Medikament!«, beschwerte sich Limator.

»Das hatte ich eigentlich auch gehofft«, unterstützte Galetar. »Können wir deine Entdeckung nicht einfach dafür nutzen, uns abzuschirmen?«

»Und wie lange dauert das?«, fragte Dorksteiger bissig. »Und was, wenn ihr scheitert? Dort ist die Stelle, an der ihr etwas bewegen könnt! Dort muss jedes waffenfähige Schiff hin und die Zwangsentstofflichung der Leun unterbinden!«

»Aber wie soll das gelingen?«, fragte Limator. »Dafür bräuchte man ...«

Ein Flottenkommando, dachte Dorksteiger entnervt. Dass Limator dieses Konzept immer noch nicht verstanden hatte, wollte ihr einfach nicht in den Kopf. Die Wyconderin kommandierte ein Raumschiff, verdammt! Da wurden die Entscheidungen nicht basisdemokratisch ausdiskutiert!

Dumm war sie auch nicht, sonst hätte sie ihre Position nie erreicht. Militärischer Kadavergehorsam wäre noch eine brauchbare Erklärung für eine solche Engstirnigkeit gewesen. Aber wenn das der Grund wäre, gäbe es eine straffe Organisation, und diese ganze Debatte wäre überflüssig gewesen. Wieso also ...

Da verstand Dorksteiger. Limator hatte durchaus begriffen, worum es ging. Sie stellte sich nur so begriffsstutzig, um Zeit zu schinden.

Dorksteiger schaltete die Ortungsanlage um und beobachtete nun den normalen Einstein-Raum in der näheren Umgebung ihres Raumschiffs. Da waren sie. Acht Gleiter, die sich ihrem Standort aus verschiedenen Richtungen näherten.

Das war ja klar gewesen. Dorksteiger hatte Dinge über unverschlüsselten Funk geäußert, die seit Jahrzehntausenden geheim waren. Natürlich versuchte der Orden, sie zum Schweigen zu bringen.


11.

Die Sterne brauchen Verlässlichkeit

 

Wir näherten uns GRAVEN.1 und damit erstens der Rettung, zweitens einem Wunder. Die Station bezog über acht stabile Zapfstrahlen Hyperenergie aus den sie umgebenden Sonnen, jede davon mehrere Lichttage entfernt. Allein diese Form der Energiegewinnung war eine technische Leistung, von der terranische und arkonidische Technik Jahrtausende entfernt waren. Sonnenzapfung kannten wir zwar, aber nicht über diese Distanz.

Dann wandelte die Station diese Energie in Gravitation um – Schwerkraftfelder stark genug, um die Position von Sonnen zu beeinflussen. Und das gleich für acht Sterne auf einmal. Die dafür nötigen Gewalten waren für mich unvorstellbar. Sie reichten aus, um GRAVEN.1 aus dem herauszureißen, was unsereins als normale Raum-Zeit verstand.

Teile der Oberfläche glichen einem licht- und masseschluckenden Schwarzen Loch, andere einem Weißen Loch, das Photonen und Materie aus seinem Ereignishorizont spie. Die Zonen verwischten und verschwammen in wilden Wirbeln, Sog und Schub, Weiß und Schwarz, Geben und Nehmen.

Ergötzen konnte ich mich an dem Schauspiel nicht. Die optische Wirkung war selbst im Holo so sinnverwirrend und intensiv, dass ich kurz die Augen schloss. Ohne Wirkung: Das Geisterbild stand in seinen Fehlfarben immer noch auf meiner Netzhaut. Ein helles, elektrisierendes Blau gegen strahlendes Weiß.

Guckys Stimme ließ mich die Augen wieder öffnen. »Na, Großer? Du siehst nicht glücklich aus. Das ist doch toll hier!«

»Ich könnte es mehr genießen, wenn wir Shrell und Aelor gefasst hätten.«

Gucky rollte mit den Augen und wandte sich zu Dr. Barstow. »Sag dem Arkonidenhäuptling mal, er soll aufhören zu brüten und etwas Einmaliges genießen.«

Doch auch Dr. Barstow zeigte wenig Verständnis für den Ilt. »Es sind hübsche optische Repräsentationen überaus bedrohlicher physikalischer Effekte.«

»Das kann ja wohl nicht wahr sein.« Gucky stemmte die Hände in die Hüften und schaute streng auf uns herab, was bei nur gut einem Meter Körpergröße eine Leistung war. »Das da ist nicht weniger als eine kosmische Sensation! Und ihr solltet ihr verdammt noch mal Respekt zollen! Was meint ihr, was Perry sagen würde, wenn er das da sieht?«

Ich seufzte. Der Kleine hatte recht. Heute mochten wir einen Kampf verloren haben. Aber ein Mirakel wie das vor uns war einer der Gründe, warum wir diesen Kampf überhaupt führten. Seit Jahrtausenden, egal, welche Gefahr uns drohte.

»In Ordnung.« Ich lächelte, und es war ehrlich, nicht aufgesetzt. »Du hast gewonnen.«

»Danke. Und jetzt du.« Er fixierte Dr. Barstow.

Die sah befremdet zu ihm hinunter. »Was denn? Es ist immer noch hübsch, ja. Und immer noch sehr gefährlich. Eine bewundernswerte Maschine außer Kontrolle. Ein Problem. Eine Gefahr für Milliarden.«

»Ich geb's auf«, ächzte der Ilt.

 

*

 

Dr. Barstows Meinung hatte sich völlig verändert, als sie und Hardi aus GRAVEN.1 zurückkehrten. Sie schien geradezu beseelt. So hatte ich sie noch nie auf unserer ganzen langen Reise gesehen.

»Unfassbar«, schwelgte sie. »Das war Inspiration für Jahrhunderte ...«

»Habt ihr es geschafft?«, stellte ich die wesentliche Frage.

»Wir hätten es erwähnt, wenn nicht«, sagte Hardi und ließ keinen Zweifel, dass er recht zufrieden mit sich war. »Und was noch besser ist: Wir waren rechtzeitig. Die Station ist nun wieder mit dem Steuermond verbunden und hat ihre Programmaktualisierungen empfangen. Nicht ganz optimal, was meine Schüler da zusammengeschustert haben, aber gut genug, um Milliarden Leun vor dem Tod zu retten. Da will ich mal zufrieden sein. Ich musste nur sehr wenig korrigieren.«

Der Vaeon-Leun war wirklich ein erstaunlicher Typ. Unwillkürlich musste ich lächeln.

Hardi sah es und nickte mir zu. »Wollen wir zur hohen Feierstunde ein Lied anstimmen?«, schlug er vor.

»Das vielleicht dann doch nicht.« Ich winkte ab.

»Einen Trinkspruch dann wenigstens?«

»Nein!«

Hardi setze sich auf den freien Platz des Stellvertretenden Kommandanten neben mir. »Du wirkst nicht, als würdest du deinen Triumph genießen.«

»Welchen Triumph meinst du?«

Er zählte auf. Wie bei unserer ersten Begegnung bemerkte ich die feingliedrigen Finger, wie die Hände eines Pianisten. »Du hast dein besetztes Raumschiff befreit.« Er nickte in Guckys Richtung. »Du hast dein auf 1b gefangenes Crewmitglied zurück.« Zuletzt wies der Pianistendaumen über seine Schulter, zur hinter uns zurückbleibenden GRAVEN-Station. »Und du hast ein paar Milliarden Leun vor dem Tod gerettet.«

Ich seufzte. »Shrell ist entkommen. Aelor habe ich gefangen, und er ist auch entkommen.«

»Ach so.« Hardi zog das Wort lang. »Du bist erst glücklich, wenn du einen rundum perfekten Tag hast.«

»Ist daran etwas schlimm?«

Er dachte kurz nach. »Ich empfehle, Perfektion und Glück nicht zu verbinden. Sieh mal: Du kannst Perfektion anstreben und dabei glücklich sein oder unglücklich. Erreichen wirst du sie nie. Aber in einem Fall hattest du dabei gute Laune.«

Ich lachte. »An dir ist ein Philosoph verloren gegangen.«

»Ja«, bestätigte Hardi ganz beiläufig. »Wäre auch meine erste Berufswahl gewesen. Aber ich wollte zu den Sternen, und erstaunlicherweise braucht man auf Raumstationen mehr Physiker als Philosophen.«

»Gut, dass du einer geworden bist. Sonst hätte das heute schiefgehen können. Ein paar Milliarden Leun sollten dir danken.«

»Bloß nicht. Sonst komme ich ja überhaupt nicht zum Arbeiten. Und nicht zum Philosophieren.«

»Du machst weiter?«, fragte ich.

»Natürlich. Kommandeure kommen und gehen, aber die Sterne brauchen immer ihren verlässlichen Platz am Firmament. Wer soll sich darum, kümmern, wenn nicht ich?«

Es waren schöne Schlussworte. Wir schleusten ein und verabschiedeten uns.

 

*

 

Gucky teleportierte Dr. Barstow und mich ohne Umschweife in den PHOENIX.

»Jetzt aber«, sagte ich. »Phoenix, bereite den Start vor.«

»Erhebe mich schon von den Landeschoren«, antwortete der Raumschiff-Avatar. »Entfaltung der Segel ist eingeleitet.«

»Dann los, sobald du ...«

»Warte!«, unterbrach mich Gucky.

»Ja?«

»Ich komme nicht mit.«

Ich war so verblüfft, dass ich erst einmal gar nichts sagte. Und danach brachte ich erst einmal nur ein »Was?« heraus.

»Du hast mich schon verstanden. Ich habe noch eine Schuld zu begleichen. Tin ist irgendwo im Sternwürfel gefangen. Vielleicht wird er gefoltert. Vielleicht getötet. Es gibt nur noch so wenige Yuit-Leun, so wenige aus ...« Er zögerte. »... aus meinem Volk. Und Tin hat mir geholfen, als es darauf ankam. Ich kann ihn nicht zurücklassen. Ich muss ihn finden und befreien.«

Ich schwieg.

»Vielleicht finde ich auch Yilad«, sprach Gucky weiter, »und kann sie dazu bringen, sich von Shrell abzuwenden ...«

»Du brauchst mich nicht zu überreden.« Ich gab mir Mühe, konnte aber die Trauer nicht ganz aus meiner Stimme heraushalten. Ich wusste, dass Gucky seine Entscheidung getroffen hatte. Jeder Versuch, ihn umzustimmen, würde es uns beiden nur noch schwerer machen, ohne etwas am Ergebnis zu ändern.

»Danke.« Er legte seine Pfote in meine Hand, drückte einmal zu. Es war fast, als wollte er mich auf einen Teleportationssprung mitnehmen. Aber dann ließ er los und verschwand allein.

Zu meiner Verblüffung stellte ich fest, dass ich in diesem Moment gerne ein paar Sätze mit Hardi-Ing gewechselt hätte. Was er hierzu wohl zu sagen hatte? Das Streben nach Perfektion war eine Sache; aber ich stand nun sogar schlechter da als zuvor.

Was hatte ich erreicht? Den PHOENIX befreit, den ich selbst in Feindeshand gebracht hatte. Milliarden Leun gerettet, die nie in Gefahr geraten wären, hätte ich die Gravitationsbrecher nicht sabotieren lassen. Aelor gefangen und wieder verloren. Shrell verloren. Gucky aus der Gefangenschaft auf der Station befreit – und ebenfalls wieder verloren.

Nein, das war wirklich weit entfernt von perfekt. Weit genug entfernt, um unglücklich sein zu dürfen.

Da sah ich Dr. Barstow. Sie trug immer noch ihren schwelgerischen Gesichtsausdruck, mit dem sie aus GRAVEN.1 herausgekommen war. Was immer sie dort gesehen hatte, es hatte sie wirklich nachhaltig beeindruckt. Vielleicht war ich nicht glücklich, aber sie war es sicher.

Und vielleicht reichte das aus. Vielleicht musste ein Tag gar nicht gut für mich sein, und trotzdem war es ein guter Tag.


12.

Der alles entscheidende Satz

 

Sichu Dorksteiger hatte während ihrer Ehe mit Perry Rhodan einige Gewohnheiten von ihrem Mann übernommen, darunter seinen halsbrecherischen Flugstil. Sie zwang ihr Raumschiff auf engstem Raum in Manöver, die Zuschauer schon bei einem Gleiter hätten erbleichen lassen.

So wie Ontares gerade neben ihr. »Sichu! Was machst du?«

»Ich spiele Die Frauen, die zu viel wussten. Der Orden ist hinter uns her.«

»Jetzt? Während die Seuche ... Strahlenkrankheit ... egal, spinnen die?«

»Frage ich mich, seit wir auf diesem Planeten sind«, presste Dorksteiger hervor. Sie zog in viel zu enger Kurve um ein Hochhaus herum, um auf schnellstem Weg und ohne Verfolger eine der Schleusen in der Kuppel von Rugyra-IX anzusteuern. Sie gab den Öffnungsbefehl ... Und nichts geschah.

Wäre wohl auch zu einfach gewesen. Blitzschnell ging Dorksteiger ihre Möglichkeiten durch. Sich den Weg freizuschießen entfiel mangels Bewaffnung. Sie konnte versuchen, durchzubrechen. Aber vermutlich war das Kuppelmaterial stabil genug, um Treffer von Kleinmeteoriten auszuhalten. Alles andere wäre auf einer atmosphärelosen Welt leichtfertig gewesen. Und so ein Meteorit brachte mehr Wucht mit als ein Raumschiff, dem der Platz fehlte, um Tempo aufzubauen. Wenn Dorksteiger sich auf dieses Duell einließ, würde mit höchster Wahrscheinlichkeit die Kuppel gewinnen. Ganz abgesehen von den Folgen für die Stadtbevölkerung.

Jetzt bestand auch kein Zweifel mehr, dass die acht Gleiter sie verfolgten. Mit welcher Absicht, wusste Dorksteiger nicht, aber sie ging erst einmal vom Schlimmsten aus.

Ihre Optionen waren also beschränkt. Aber: Was immer sie taten, sie sollten es schnell tun. Dorksteiger riss das Schiff in eine neue Kurve, bei der sie die Kuppelwandung um gerade einmal zwei Meter verfehlte, was Ontares ein nervöses Quietschen entlockte. Dorksteiger raste zwischen ihren acht Verfolgern hindurch, die so schnell nicht reagieren und wenden konnten, und steuerte auf den zentralen Turm zu, der das Kuppeldach stützte.

»Was hast du vor?«, rief Ontares.

»Wir fliegen ins Auge des Sturms«, antwortete Dorksteiger. »Terrybor ist als eine der wenigen hier nicht verrückt. Wir müssen uns mit ihr beraten.«

»Terrybor ist gefangen!«

»Aber nicht in einem Ordenstempel, sondern im ganz normalen Strafsystem für Leute, die sich gegen die Gemeinschaft vergehen. Damit wollte der Orden sie aus dem Spiel nehmen; aber es kann gut sein, dass sie das jetzt sogar vor seinem Zugriff schützt. Und falls nicht, bin ich für bessere Vorschläge offen.«

Ontares hatte keinen zu bieten, also steuerte Dorksteiger ihr Schiff auf Höhe des Hangars, aus dem sie vor gar nicht allzu langer Zeit mit einem Gleiter aufgebrochen waren. Die Decke war zu niedrig, um beide Schichten ihres modular zusammengesetzten Schiffs aufzunehmen. Also brachte Dorksteiger es abrupt zum Stillstand, löste dabei die Verbindung der beiden Scheiben und ließ das Cockpitsegment vom eigenen Schwung getragen in den Hangar hineinrauschen.

Einige geparkte Gleiter mussten dabei dran glauben. Der Anblick des Trümmerfelds entlockte Ontares beim Aussteigen ein lautes »Wow.«

Bewaffnete Wächter stürmten das Landedeck und nahmen sie ins Visier. »Hände hoch, und keine Individualschirme!«, riefen sie. »Ihr seid verhaftet!«

»Geht doch«, sagte Dorksteiger. »Genau dafür sind wir hier.«

 

*

 

Dorksteiger hatte Polnaypur richtig eingeschätzt. Die Schlichterin erkannte, dass sich etwas von großer Tragweite abspielte, und ließ Dorksteiger und Ontares nicht in irgendeine Ausnüchterungszelle für rücksichtslose Piloten verfrachten, sondern direkt zu Terrybor.

Es mochte geholfen haben, dass Dorksteiger ihr eine Heilung von der Krankheit in Aussicht stellte. Polnaypur sah aus, als sei sie seit ihrer letzten Begegnung noch einmal um zehn Jahre gealtert. Ontares hatte es voller Entsetzen gesehen und kümmerte sich im Rahmen ihrer Möglichkeiten um die Schlichterin.

Was Dorksteiger Gelegenheit gab, mit Terrybor zu reden. »Können wir hier unbelauscht ...«

Die Wyconderin prustete und machte den Rest des Satzes überflüssig.

Dorksteiger seufzte. Sie hatte ohnehin mehr aus Gewohnheit gefragt. Das meiste, was sie zu sagen hatte, war dem Orden schließlich aus ihrem Funkgespräch mit Limator bekannt.

Immerhin konnte sie in Ruhe berichten. Ihr kühner Flug hatte sie wohl tatsächlich an den einen Ort auf Rugyra geführt, auf den der Orden keinen direkten Zugriff hatte.

Terrybor hörte sich alles in Ruhe an. Die Aussicht, die Völker der Leunzivilisation vor einem Sturz ins Brennende Nichts zu bewahren, ließ sie dabei kalt. Die Leun, das waren für die Wyconder und insbesondere Terrybor immer noch primär jenes Volk, das sechzig Jahre zuvor Wengir vernichtet hatte. Auch wenn die Täterin eigentlich Shrell hieß, welche nun die Leun bedrohte. Wyconder und Leun waren somit beide Opfer. Nur löste das bei den notorisch xenophoben Wycondern kein Solidaritätsgefühl aus. Nicht einmal bei Terrybor, die in dieser Hinsicht weniger verbohrt war als die meisten ihres Volkes.

Das Eindämmen der Krankheit hingegen war ein Ziel, dem Terrybor sich hätte verschreiben können. Aber noch war es Dorksteiger nicht gelungen, sie zu überzeugen.

»Das sind alles Vermutungen«, stellte Terrybor ganz richtig fest. »Du hast keinen Beweis dafür, dass es diese Massenentstofflichung gibt, dass sie gegen den Willen der Betroffenen stattfindet oder unsere Flotte irgendetwas ausrichten könnte. Wenn sie sich denn überhaupt zusammenfindet und auf ein gemeinsames Ziel einschwören lässt. Wofür du wiederum die fehlenden Beweise bräuchtest.«

»Es geht darum, dein Volk zu retten«, beschwerte sich Dorksteiger. »Du könntest ruhig ein bisschen mehr Elan zeigen!«

»Ja, das hat sich für mich bisher ausgezahlt«, kam die trockene Antwort der angeblichen Verräterin. Terrybor seufzte. »Ich sag dir nur, wie es ist. Ohne Beweise für deine Thesen stehst du auf verlorenem Posten. Egal wie schwungvoll ich dich anfeuere.«

Dorksteiger dachte nach. Terrybor hatte den alten Datenstamm des Ordens an den Wänden von Rugyras Katakomben abgefilmt: die Frühgeschichte ihres Volkes in einer schwer zu entziffernden Zeichensprache, welche aber eindeutig eine Verbindung zwischen den Wycondern und dem Sternwürfel belegte.

Die Gewölbe waren inzwischen zerstört, aber Terrybor hatte die Aufzeichnung Perry zugespielt. Meg Ontares hatte eine Kopie in ihrem SERUN gespeichert, sodass Dorksteiger diese Dokumente zur Verfügung hatte.

Nur: Erklärten dieses jahrzehntausendealten Inschriften die aktuelle Sechs-D-Brücke zum Würfel und deren Verbindung zur grassierenden Seuche? Auf Anhieb nicht, aber die geretteten Daten waren auch alles andere als vollständig. Dorksteiger musste selbst in die Ruinen und nach den fehlenden Belegen suchen. Aber wie?

»Nichts einfacher als das«, meinte Terrybor. »Frag den Orden um Erlaubnis.«

»Was?«

»Ja. Sie wollen schließlich das Wissen mehren, und wenn deine Forschung ihnen dabei hilft, rennst du offene Türen ein.«

»Ich ahne, wo das Problem ist«, murmelte Dorksteiger.

»Genau. Ob sie dich mit diesem neuen Wissen wieder gehen lassen, steht auf einem ganz anderen Blatt.«

Dorksteiger trommelte nachdenklich mit zwei Fingern auf ihr Brustbein. »Angenommen, Meghan und ich schaffen das alles. Wir finden die Belege und können die Flotte überzeugen. Wir brauchen trotzdem jemanden, der sie führt. Eine Wyconderin, denn von Außenstehenden nimmt dein Volk sicher keine Anweisungen entgegen.«

»Und wer ... Nein!« Wieder einmal amüsierte Terrybor sich köstlich. »Das ist doch nicht dein Ernst. Ich? Ich gelte als Verräterin! Und ich soll die große Retterin spielen?«

»Den schlechten Ruf hat dir der Orden angehängt. Er kann dich auch rehabilitieren. Und wenn er mich mit meinen Ergebnissen ziehen lässt, warum sollte er nicht auch dir helfen? Es dient doch alles demselben Ziel: das große Sterben aufzuhalten.«

»Sehr viele Wenns in deiner Geschichte«, bemängelte Terrybor zu Recht. »Wie kannst du ernsthaft glauben oder auch nur hoffen, dass etwas davon eintreffen könnte?«

»Weil alles andere unerträglich ist. Für die Wyconder, für die Leun und für uns Terraner.«

Terrybor sah sie lange an. »Ich wünschte, ich könnte so unrealistisch sein.«

»Du kannst dein Volk retten!«

»Ich kann nur eines für mein Volk tun: alles gestehen, was man mir vorwirft, und den Weg freimachen für eine bessere Zukunft.«

»Eine Zukunft, wie der Orden sie sich vorstellt.«

»Und wenn?«, schrie Terrybor sie plötzlich an. »Wenn es das ist, was die Wyconder wollen? Warum soll ich das aufhalten? Wie soll ich das aufhalten? Zeig mir einen Beweis, einen einzigen, dass sich etwas zum Besseren wenden könnte. Dann mache ich mit. Irgendetwas!«

Dorksteiger öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte hervor. Es war der Moment, in dem sie Terrybor auf ihrer Seite ziehen konnte oder für immer verlor. Nun musste sie das richtige Argument finden, den alles entscheidenden Satz.

Ihr fiel nichts ein. Ihr Geist war völlig blank.

In diesem Moment piepste ihr Funkgerät. Resigniert nahm sie die Verbindung an.

Ein Holo von Galetar baute sich auf. »Wir haben es geschafft!«, jubilierte der Höchste Mediker. »Wir konnten die Frequenz der sechsdimensionalen Strahlung isolieren, die du entdeckt hast, und ein Präparat entwickeln, das biologische Zellen dagegen immunisiert.«

»Heißt das ...« Dorksteiger glaubte kaum, was sie hörte. Den alles entscheidenden Satz.

»Wir haben ein Heilmittel!«

 

ENDE

 

 

Das Wycosystem und der Sternwürfel stehen offenkundig in einer essenziellen Verbindung zueinander – was dort geschieht, wirkt sich da aus. Ohne es genau zu wissen, kämpfen Atlan und Sichu Dorksteiger den gleichen Kampf wie Perry Rhodan und Reginald Bull, allerdings gegen scheinbar andere Gegner ...

Der nächste Band mit der Nummer 3345 ist etwas Besonderes. Verfasst wurde der Roman, der am 26. September 2025 erscheinen wird, von Andreas Eschbach. Der Bestsellerautor tritt also wieder als Gastautor auf. Sein Werk trägt folgenden Titel:

 

DER 50-JAHRES-PLAN


[image: ]

 

Ausgabe 589
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PERRY RHODAN-Autor Kai Hirdt, Autor des vorliegenden Bandes, und PERRY RHODAN NEO-Exposéautor Rüdiger Schäfer 2023 im Bonner Comic Laden. Zu welchem Projekt sich die beiden Schriftsteller aktuell zusammengetan haben, erfahrt ihr im Innern dieses Reports – Foto: Kai Hirdt


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

diesen PERRY RHODAN-Report widmen wir Berichten über Projekte, an denen unsere Autoren aktuell arbeiten oder die sie gerade abgeschlossen haben. Solche Hintergrundberichte sind bei den Leserinnen und Lesern in der Regel sehr beliebt, erfahren sie dadurch doch, wie unsere Serie entsteht, was sich die Macher dabei denken und welche Hürden sie dabei zu überwinden haben.

Wir beginnen mit einem Interview mit dem Schriftsteller Andreas Eschbach über seine neuesten Streiche. Wer am Ende des Heftes, in dem dieser PERRY RHODAN-Report erscheint, auf Seite 63 blättert, liest in der Ankündigung für die nächste Woche: PERRY RHODAN-Band 3345, »Der 50-Jahres-Plan« stammt – mal wieder – von Andreas Eschbach. Wie es dazu kam, was sonst noch in letzter Zeit von ihm erschienen ist und was die Zukunft bringen mag, erfahrt ihr in diesem Report.

Der österreichische Kabarettist, Musiker und Schriftsteller Leo Lukas ist seit bald 25 Jahren PERRY RHODAN-Autor. Er war genau der richtige Mann, den PERRY RHODAN-Band mit der kuriosen Nummer 3333 zu verfassen, von dem die Fans sich zu Recht etwas ganz Besonderes erwartet haben. Die humoristische Note der »Schnapszahlenbände« hat bei PERRY RHODAN Tradition. In diesem Report berichtet Leo, wie er zahlreiche parodistische Anspielungen in PERRY RHODAN 3333 untergebracht hat. Habt ihr sie alle schon selbst entdeckt, als ihr den Band vor ein paar Wochen gelesen habt?

Den letzten Beitrag dieses Reports liefert Rüdiger Schäfer, Autor und Exposéautor der Serie PERRY RHODAN NEO, deren 370. Band bald erscheint. Der Werkstattbericht beginnt mit einem traurigen Tag in der Geschichte der PERRY RHODAN-Serie, dem 10. März 2025.

An diesem Tag – Rüdigers 60. Geburtstag – ist nicht nur unser Titelbildzeichner Swen Papenbrock gestorben, sondern wir erfuhren auch vom Tod von Rüdigers Freund und Co-Exposéautor Rainer Schorm. Wie es dennoch mit PERRY RHODAN NEO weitergeht, erfahrt ihr in diesem Report.

 

 

Ad astra – zu den Sternen!

Olaf Brill
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»PERRY RHODAN-Fans privat« von Ulrich Magin
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»Shrells Geschichte musste im Mittelpunkt stehen«

 

Über Gastromane, Bewusstseinstransfer und Kultserien

OLAF BRILL im Gespräch mit ANDREAS ESCHBACH

 

Andreas Eschbach ist Autor futuristischer Thriller (»Eine Billion Dollar«, »Ausgebrannt«) und gern gesehener Gast in der PERRY RHODAN-Serie. Er war es, der mit seinem Roman »Der Gesang der Stille« vor siebenundzwanzig Jahren den Status des »Gastautors« bei PERRY RHODAN begründet hat (siehe PRR 297 und 570) – und seitdem hat er zahlreiche weitere Gastbeiträge für unsere Serie verfasst, einschließlich eines über achthundert Seiten starken Buchs über Perry Rhodans Vorgeschichte (»Perry Rhodan – Das größte Abenteuer«, siehe PRR 530).

Andreas Eschbachs letzter Gastroman in der PERRY RHODAN-Serie liegt gar nicht so lange zurück: Von ihm stammte Band 3297, »Unter dem Himmel von Gatas«. In diesem Report reden wir über seinen nächsten Streich und seine neuesten Bücher.

 

 

Wenig beachtete Details

 

Knapp ein Jahr nach »Unter dem Himmel von Gatas« erscheint ein neuer Gastroman von dir in der PERRY RHODAN-Serie. Wie ist es denn dazu gekommen?

AE (Andreas Eschbach): Ich habe den Fehler gemacht, an einem PR-Online-Abend teilzunehmen, und in dessen Verlauf hat man mich dazu überredet. So kann's gehen.

 

[image: ]
Andreas Eschbach liest aus »Perry Rhodan – Das größte Abenteuer«, Leipziger Buchmesse 2019 Foto: Norbert Fiks

 

Ich erinnere mich, als Ende der Neunzigerjahre dein erster Gastroman »Der Gesang der Stille« herauskam, da hat der damalige Exposéautor Robert Feldhoff dir einen »Sandkasten« bereitet, in dem du dich mit deiner eigenen Handlung austoben konntest. Dein zweiter Gastauftritt ein paar Jahre später war dann stärker in den laufenden »Sternenozean«-Zyklus eingewoben. Der neue – ich hab mitgezählt: dein neunter! – ist, glaube ich, so stark in die aktuelle Handlung eingebunden wie noch nie zuvor. Wie bist du damit zurechtgekommen, und hat es dir Raum für den »Eschbach-Touch« gegeben, mit dem du durch irgendeinen besonderen Dreh oder eine ungewöhnliche Perspektive einen neuen Blick auf die PERRY RHODAN-Serie wirfst?

AE: Ach, außer beim allerersten Gastroman, als man seitens der Redaktion noch mit starken Zweifeln gerungen hat, ob so ein Gastautor nicht womöglich alles durcheinanderbringt, waren meine Romane eigentlich immer stark in die aktuelle Handlung eingebunden, spätestens mit 2700, mit dem ich ja einen Zyklus zu starten hatte. Und eigentlich hat mir jedes Exposé genug Raum gegeben, den Roman zu gestalten, das Exposé für 3345 auch. Bei mir sieht das ja meistens einfach so aus, dass ich mir ein paar wenig beachtete Details ein bisschen genauer anschaue und dann entsprechend schildere.

 

Ben Calvin Hary fordert im Exposé demonstrativ dazu auf, ihn bei auftretenden Fragen einfach anzurufen. Hand aufs Herz: Wie oft habt ihr während der Entstehung des Romans miteinander telefoniert?

AE: Ich bin nicht so der Telefonierer, aber wir haben etliche Male Mails getauscht, klar. Geschrieben habe ich den Roman ja schon Ende Januar/Anfang Februar, da war die Serie erst bei etwa Band 3310, und es hat eine Weile gebraucht, bis ich verstanden hatte, wohin sich das alles entwickeln wird, bis mein Einsatz kommt.

 

Ich habe festgestellt: Es ist überhaupt kein Vergnügen, sich den Inhalt der Romane anhand von Exposés erschließen zu wollen. Das sind wirklich Arbeitsdokumente, und wer die PERRY RHODAN-Handlung kennenlernen will, liest lieber die Romane. Liest du noch die Romane der Kollegen, wenn du die Exposés schon kennst? Und überraschen sie dich da noch?

AE: Stimmt, Exposés sind nur die Konstruktionsunterlagen für den Roman, sind nicht vergnüglich zu lesen und brauchen es auch nicht zu sein. Also: Ja, ich lese die Romane alle, und was das Lesevergnügen – und die Überraschungen – anbelangt, kann ich mich dabei ganz auf mein Gedächtnis verlassen: Bis der Roman auf meinem Kindle auftaucht, habe ich das Exposé längst wieder vergessen ...

 

 

Andere Völker, andere Sitten

 

»Der 50-Jahres-Plan« erscheint eine Woche nach diesem PERRY RHODAN-Report. Wir wollen also nicht spoilern. Aber wir dürfen teasern. (Schön, dass man für alles die passenden deutschen Begriffe kennt, nicht wahr?) – Wie der Titel bereits verrät, erfahren wir die Hintergründe für die lange Parkzeit von Shrells Raumschiff auf dem Atlan Space Port in PR 3300. Hast du dich damals beim Lesen von Bens Roman auch gefragt, was dahinterstecken könnte, und hat dich die Hintergrundgeschichte, die du nun erzählen durftest, überrascht?

AE: Die Hintergrundgeschichte, die ich erzählen durfte, klärt das tatsächlich ziemlich verblüffend und plausibel auf, aber ehrlich gesagt stört es mich noch immer, dass es in Band 3300 niemand seltsam fand. Man stelle sich vor, ein Schiff unbekannter Herkunft läge seit 1975, also etwa seit Ende des Vietnamkriegs und dem Beginn der Kanzlerschaft von Helmut Schmidt, im Hamburger Hafen, niemand ist an Bord zu sehen, aber seine Liegegebühren werden in Goldbarren bezahlt – und niemand wundert sich?

Man hätte an der Situation nichts ändern müssen (und aus heutiger Sicht auch nicht dürfen), es hätte schon gereicht, wenn sich eine Figur gewundert hätte. Dann hätte ihr eine andere Figur erklärt, dass alles seine Richtigkeit hat, klar haben die Behörden ein Auge drauf, andere Völker, andere Sitten, er soll sich mal nicht so haben – und schon hätte es mich nicht mehr gestört. Und es hätte wunderbar zu der Hintergrundgeschichte gepasst!

 

Der Roman erzählt Shrells Geschichte, setzt aber auch die aktuelle Handlung fort. Wie hast du die beiden Ebenen gewichtet?

AE: Shrells Geschichte musste im Mittelpunkt stehen, weil sie einer der Dreh- und Angelpunkte des gesamten Zyklus ist.

 

Wie gefällt dir überhaupt der neue Zyklus, den du ja nicht nur als Autor mitgestalten durftest, sondern auch als Leser verfolgt hast?

AE: Gut! Actionreich, voller Überraschungen – und vor allem freut es mich, dass ich nicht bis PR 4999 auf das »Imperium der Mausbiber« warten musste. Aber auch Alaska Saedelaeres Tochter kennenzulernen war toll; ich hoffe, wir sehen sie irgendwann wieder in einer tragenden Rolle!

 

Wer neun Gastromane für PERRY RHODAN schreibt, der schreibt auch einen zehnten. Liegt dir schon eine weitere Anfrage vor?

AE: Bis jetzt nicht, aber wer weiß schon, was die Zukunft bringt? Inzwischen nicht mal mehr ES ...

 

 

Nur eine Seite lesen

 

PERRY RHODAN-Hefte schreiben ist ja nur ein gelegentlicher Nebenjob von dir. Kommen wir noch zu zweien deiner neueren Werke.

Als wir zuletzt geplaudert haben (siehe PRR 570), hast du gerade an dem Roman »Die Abschaffung des Todes« geschrieben. Darin geht es um die Frage, ob das Bewusstsein in einen Computer übertragen und damit unsterblich werden kann. Angenommen, du könntest dein Bewusstsein in einen Computer überspielen, würdest du es tun?

AE: Also, der Kern meines Romans ist ja eigentlich ein Gedankenexperiment, das, so mein Eindruck, die meisten nicht nachvollziehen, vielleicht, weil es unter zu viel Action versteckt ist, das aber meines Erachtens zeigt, dass die Vorstellung, man könne sein Bewusstsein – also sich selbst – in einen Computer übertragen, falsch ist. Was immer da ankäme, es wäre nicht man selbst, man selbst würde durch den Prozess der Übertragung schlicht getötet.

Kurze Antwort deshalb: nein.

 

Besonders faszinierend fand ich in dem Roman etwas, das man als Nebenidee bezeichnen könnte: die Tageszeitung für Superreiche, in der nur von wirklich relevanten Fakten berichtet wird – die Abonnenten zahlen eine Million im Jahr, um an diese Nachrichten heranzukommen. Kannst du uns etwas über diese Idee erzählen, und hattest du dafür ein reales Vorbild?

AE: Ja, dieses Konzept fasziniert fast jeden – ausgenommen Journalisten, wenn sie mich interviewen. Ein reales Vorbild dafür habe ich leider nicht, es ist eher ein Wunschtraum von mir: eine Zeitung, bei der ich nur eine Seite zu lesen brauche und alles weiß, was von Belang ist.

 

 

Alte Kultserie

 

Im Juli 2025 neu erschienen ist dein Buch »Die Auferstehung«, in dem du dich mit einem besonderen Dreh einer anderen Kultserie annimmst: »Die drei ???« sind erwachsen geworden. Ja, wie ist es denn dazu gekommen?

AE: Offenbar bin ich in den Ruf geraten, mit alten Kultserien gut zurechtzukommen, denn es begab sich ganz einfach eines Tages, dass der Verlag an mich herangetreten ist mit dem Vorschlag, ob ich nicht mal einen Drei-Fragezeichen-Roman schreiben möchte, allerdings mit den drei Detektiven als Erwachsenen. Ich hatte auch gleich Ideen dazu, aber es hat dann noch mal ein paar Jahre gedauert, bis lizenzrechtlich alles in trockenen Tüchern war und ich loslegen durfte.

 

Hat der Verlag dir irgendwelche Vorgaben gemacht, oder durftest du nach Belieben schalten und walten?

AE: Vorgaben nicht, aber von »nach Belieben« kann keine Rede sein. Ich habe mir zunächst überlegt, wie ein Roman mit den erwachsenen Detektiven aussehen muss, dann gab es ein langes Videogespräch mit den zuständigen Redakteurinnen bei Kosmos, den »Hütern der Serie« gewissermaßen, in dem ich mein Konzept erklärt habe und auch, warum das meiner Meinung nach so sein muss. Nach einigem Hin und Her haben wir uns darauf geeinigt, dann habe ich ein längeres Exposé geschrieben, das erneut besprochen und auf Stimmigkeit zum Kanon der Serie abgeklopft wurde. Bestimmte Namen mussten ersetzt werden, weil es zu Verwechslungen hätte kommen können, für manche Wendungen musste ich mir was anderes ausdenken, und so weiter. Und nachdem ich das Manuskript geschrieben hatte, gab es noch mal zwei Lektoratsdurchgänge mit dem feinen Besen, bis Imprimatur erteilt wurde.

Also, kurz gesagt: Es war so ähnlich wie wenn man zum ersten Mal einen Gastroman für die PERRY RHODAN-Serie schreibt ...

 

Wir beide sind alt genug, dass wir »Die drei ???« in Buchform kennengelernt haben – lange, bevor es die Hörspiele dazu gab. Als ich dein Buch gelesen habe, ist mir eingefallen, dass du damit eigentlich die Geschichte von uns alten Lesern erzählst: Wir erinnern uns gerne an die Zeit, in der wie mit den drei Junior-Detektiven unterwegs waren und Rätseln und Geheimnissen auf die Spur gekommen sind. Aber seitdem ist das Leben passiert. Wir fragen uns: »Bin ich etwa alt geworden?« Und versuchen herauszufinden, wie viel von den Jungs von damals noch in uns steckt.

AE: Ja, genau. Du hast gerade in wenigen Worten zusammengefasst, wie es mir beim Schreiben damit erging.

 

 

Wer Andreas Eschbach einmal persönlich erleben möchte, hat dazu im Oktober 2025 Gelegenheit: Auf einer Lesereise durch mehrere deutsche Städte stellt er sein neues Buch »Die Auferstehung« vor. Auch auf der Frankfurter Buchmesse wird er kurz zu sehen sein.

Die genauen Termine findet ihr auf seiner Website:

andreaseschbach.de/termine/termine.html


»Horst hat mir gratuliert«

Insider-Infos zu PERRY RHODAN Band 3333

Ein Werkstattbericht von LEO LUKAS

 

 

Einen Roman für die PERRY RHODAN-Saga zu schreiben, ist immer sowohl eine Ehre als auch eine Herausforderung. Ganz besonders gilt das für die Jubiläumsbände und jene zum Zyklusabschluss, also meist mit den Nummern, die auf »00« oder »99«, manchmal auch »49« enden. Drei Bandnummern stechen aber noch einmal ein bisschen mehr heraus: nämlich die »magischen«, die Karl Eisner im PRFZ-Newsletter als »das apokalyptische Ereignis der vierstelligen Schnapszahl« bezeichnet.

 

 

1111 + 2222 = 3333

 

Am 7. Dezember 1982 kam PR 1111 in den Handel. Damals war ich begeisterter Leser. Der Verfasser, Horst Hoffmann, zählte zu meinen Lieblingsautoren, auch wegen seiner humoristischen Seite, die er als »Jeremias von Donnerbeutel« und in der »Witzrakete« der LKS auslebte. »Die Macht der Elf«, ein Kollektivwesen aus einer anderen Existenzebene und zugleich die höchste Instanz des Multiversums, stand für die damals aktiven PERRY RHODAN-Autoren.

Als am 19. März 2004 PR 2222 erschien, »Rendezvous mit der Ewigkeit«, wieder von Horst Hoffmann, war ich bereits fix im Autorenteam und wurde auch als »LeLu«-Bestandteil des Gemeinschaftswesens erwähnt. Horst hatte ich kurz persönlich kennengelernt. Eine Zeit lang tauschten wir uns per E-Mail aus, bis er leider auf Distanz zu PERRY RHODAN ging.

Schon vor Jahren hatte ich bei Chefredakteur Klaus N. Frick deponiert, dass ich gern Band 3333 übernehmen würde. Tatsächlich erhielt ich schließlich den Auftrag – und in die Freude mischte sich bald ein mulmiges Gefühl. Würde ich mich der Ehre, diese spezielle Tradition fortführen zu dürfen, würdig erweisen können?

 

In Kapitel 6 wird Jasper Cole mental beeinflusst und hört ein Lied mit folgendem Text:

»Wir stehen wacklig auf den Schultern von Giganten,

Die lange vor uns Scheusale erfanden.

Erahnten, bannten, ehe sie die Quanten spannten

Um Hilfe sandten, dennoch rannten, rannten, rannten ...«

Eine Flut von Reimen überschwemmt Jasper. Danach betäubt ihn ein Stakkato aus Silben in Dreierblöcken. »Wil-ja-vo, Ha-knei-fe, Er-vil-ce«, skandieren die Stimmen. »To-ma-zi, Ku-rrt-ma, Ro-be-fe!«

 

Das sind natürlich Abkürzungen der Namen aller bisherigen Chefautoren – mit Ausnahme von jenen, die noch aktiv sind, und den beiden Seriengründern, die bereits zuvor als Denkmal aufgetaucht waren.

 

Auf dem Sockel der Doppelstatue eines Echsenwesens und eines Humanoiden, die einander die Hand reichen, lassen sich Schriftzeichen erkennen. Jasper liest: »Lord Lacktran und der edle K'ahasch. Gebündelte Kräfte. Ewige Dankbarkeit den, äh ...« – Icho Tolot übersetzt: »Die Dargestellten dürften von großer Wichtigkeit für die Vorgeschichte gewesen sein, vielleicht so etwas wie mythologische Ahnväter.« – »Was für eine Insigne trägt er da am Gürtel? Eine Art Reichsapfel?« – »Oder eine archaische Handgranate.«

 

Das Shakehands spielt auf das ikonische Titelbild von PR 287 an. »Lord Lacktran« ist ein Anagramm von Clark Darlton, und K. H. Scheer, den ersten Chefautor, hat man im Fandom manchmal scherzhaft »Handgranaten-Herbert« genannt.

 

 

Fan und Nachfolger

 

Und so ging's dahin ... Die ersten drei Kapitel werden aus Sicht von Cameron Rioz erzählt, die nächsten drei aus der von Jasper Cole, dann drei aus der von Icho Tolot. Anschließend hat in derselben Reihenfolge jeder ein Kapitel. In den drei letzten wechseln die Perspektiven ebenso, aber schon jeweils nach dem Asterisk (*). Ja, ihr könnt mich verspielt nennen.

Bei Weitem nicht alle »easter eggs« sind auf meinem Mist gewachsen. Unser Leser Rudolf Bauer regte an, dass sich vieles um die Zahl 3, 33, 333 usw. drehen sollte. Deshalb erfand Chefautor Ben Calvin Hary als Schauplatz einen Planeten namens Neos Issos und schlug den Titel »Trio mit acht Fäusten« vor, den ich als Kapitelüberschrift verwendete. Außerdem bat ich die Kolleginnen und Kollegen, mir je ein Detail aus ihrem privaten »Paralleluniversum« oder ihren Beiträgen zum Perry-Epos zu »stiften«; beispielsweise ein Zitat, eine Lieblingsfigur o.Ä. ... Sie schickten mir tolle Ideen. Diese einigermaßen sinnvoll einzubauen, stellte sich als nicht ganz einfach heraus.

 

An der Schmalseite eines Sportstadions ragt eine massive gelbe Wand auf, vis-à-vis eine mit blau-weißen Rauten gemusterte. In Vitrinen ausgestellte Pokale deuten darauf hin, dass immer wieder dieselben zwei Mannschaften um Titel gekämpft haben. Der Trainer des Teams mit den roten Trikots hieß Wonnetau, sein Gegner Manni a Wemdav. »Er war sozusagen eine«, Jasper feixt, »sich mit allen Mitteln ins Zeug legende Legende.«

 

Hier haben wir Anagramme der ehemaligen Chefautoren Uwe Anton und Wim Vandemaan, ausgewiesene Anhänger der Fußballvereine Bayern München und Borussia Dortmund. Jasper Cole wiederum legte ich etliche »Äquivok-Reime« in den Mund.

 

»Ist euch schon mal aufgefallen, dass bei Testamentseröffnungen dem Wort ›erblassen‹ eine charmante Doppelbedeutung innewohnt?«

 

[image: ]
Leo Lukas in Toluca de Lerdo, Mexiko

Foto: Robert Stingl

 

Apropos Anagramme: Diesbezüglich erwies sich »Michael Thurner« als besonders ergiebig.

 

Erlauchtem Hirn / Ruht mancherlei / Ur ehrenamtlich.

Aehnlicher Turm / Ruehrt Leichnam / Hernach eilt rum.

Natuerlich mehr / Leiht Charme nur / Eitler Nachruhm.

 

Hier alle »Cameos«, wie es beim Film heißt, aufzulisten, reicht der Platz nicht aus. Susan Schwartz (alias Sue Noir) wünschte sich eine Reminiszenz an den Laosoor Ephin, Verena Themsen (Ese van Merthen) an die »Blitzreiterin« Fakunda Washington, Kai Hirdt (Dr. I. Khita) an den Medizinethiker Bekim Ballard, usw. ... Dem Chefredakteur widmete ich subplanetare Gangsysteme, aus deren Aufeinanderfolge sich die Buchstaben »KNF« ergeben. Für Marc A. Herren (Alphonsinus), der auch als Zauberkünstler Erfolge feiert, baute ich die Spielkarte des »Kreuzbuben« ein, damit er diese Textstelle bei einem Trick als überraschenden »reveal« verwenden kann.

»Ein Kreuz-Bube! Ist das zu fassen! Wo kommt der denn her? Das muss Magie ... schwarz ... schweiz...«

Die Reaktionen auf meinen Roman sind, soweit ich das bis jetzt überblicke, sehr positiv. »Was Leo Lukas da abgeliefert hat«, schrieb Uwe Hofacker an die Leserbriefseite, »ist ganz großes Kino. So viel Spannung und Wortwitz sind wundervoll. Diesen Roman werde ich aufbewahren.« – Johann Disl meinte: »Um bei seinem Fußballvergleich zu bleiben‚ Rot gegen Schwarz-Gelb: eine 8:0-Gala mit Zauberfußball wurde erwartet, ein handwerklich gutes realistisches 5:0 wurde geliefert.«

Immerhin. Am meisten freut mich aber, dass mir Horst Hoffmann via Facebook zum gelungenen Roman gratuliert hat. Schließlich verstehe ich den Band nicht bloß als Hommage an die vielen Autoren und Autorinnen, die unsere Serie geprägt haben und weiter prägen, sondern auch als die persönliche »Hohommage« eines Fans, der zum Nachfolger werden durfte.

 

Eventuell würden kosmische Superintelligenzen uns, bloß aus Spaß, als Helferleins rekrutieren. Und dann ... würden sie über uns lachen. Weil es für sie so komisch wäre, wie wir in unserer Gegenwart verhaftet und festgeschnallt sind. Sie können das im Grunde ebenso wenig verstehen wie wir sie. Denn sie haben zwei Gesichter, zwei Köpfe, und blicken gleichzeitig in die Vergangenheit wie in die Zukunft. Deshalb lachen sie uns aus. »Ho. Ho.«

Ein wenig seitlich oder in eine andersdimensionale Richtung versetzt, simultan, aber ebenso abgehackt, wiederholt der andere Kopf: »Ho. Ho.«


Abschied, Verantwortung und ein neuer Anfang

Wie es mit PERRY RHODAN NEO weitergeht

Ein Werkstattbericht von RÜDIGER SCHÄFER

 

Der 10. März dieses Jahres – mein sechzigster Geburtstag – wird mir für immer im Gedächtnis bleiben. Einige Tage zuvor war der Kontakt zu meinem Freund und PERRY RHODAN NEO-Co-Exposéautor Rainer Schorm plötzlich abgerissen. Er meldete sich nicht mehr auf meine E-Mails; die Telefonanrufe blieben unbeantwortet. Das führte schließlich sogar dazu, dass ich die Freiburger Polizei kontaktierte und mich erkundigte, ob irgendwelche Informationen zu einem Einsatz unter dem Namen Schorm vorlagen. Das war nicht der Fall.

Schließlich rief ich einen Freund an, der in der Nähe von Freiburg wohnte, und bat ihn, persönlich bei Rainer vorbeizufahren. Zu diesem Zeitpunkt war meine Besorgnis längst zur bösen Ahnung geworden.

Und tatsächlich: Vor der Wohnungstür im Christaweg stapelte sich die Post. Auch auf heftiges Klopfen antwortete niemand. Die Nachbarn hatten Rainer schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Also rief ich erneut die Polizei an – und äußerte diesmal die klare Befürchtung, dass da etwas ganz und gar nicht stimmte. Man versprach mir, einen Einsatzwagen zu schicken und nachzuschauen ...

 

 

»Hallo, hier spricht Schorm«

 

Noch am selben Tag saß ich am frühen Abend mit einigen meiner engsten Freunde zusammen und feierte ein bisschen den Aufbruch ins neue Lebensjahrzehnt. Gegen 20.30 Uhr klingelte das Telefon. »Hallo, hier spricht Schorm«, schallte es mir aus dem Lautsprecher entgegen.

Für einen Moment war ich unendlich erleichtert, denn die Stimme klang nach Rainer (vielleicht wollte ich aber auch nur, dass sie das tat) und er hatte sich schon oft mit seinem Nachnamen gemeldet, um dann irgendeinen blöden Spruch folgen zu lassen à la: »Ich bin Ihr persönlicher Glücksbote – leider habe ich heute nur Pech dabei«, oder: »Agentur für schlechte Nachrichten. Womit darf ich Ihnen den Tag versauen?«

Ich setzte bereits an, um ihn ob seines anhaltenden Schweigens gehörig zur Sau zu machen, als ein »Ich bin der Bruder von Rainer« folgte. Da wusste ich, dass etwas Furchtbares passiert war.

Natürlich hatte die Polizei nicht mich, sondern Rainers nächsten Verwandten über das Ergebnis ihres Einsatzes informiert. Und der rief nun an, um auch mich in Kenntnis zu setzen und sich bei mir zu bedanken, denn wie ich erfuhr, sahen sich die beiden Geschwister nur hin und wieder, und wenn ich nicht interveniert hätte, hätte Rainer wohl noch weitere Tage tot in seiner Wohnung gelegen.

Wenn ich inzwischen – mit mehreren Monaten Abstand – an diesen Geburtstagsabend zurückdenke, kriege ich immer noch einen Kloß im Hals. Damals war ich froh, nicht allein zu sein. Meine Freunde hatten Rainer bei seinen Besuchen in Leverkusen alle persönlich kennengelernt, und so verbrachten wir den Rest der gemeinsamen Zeit damit, uns an ihn zu erinnern.

 

 

Ein echtes Team

 

In den folgenden Tagen gab es unendlich viel zu tun. Auf Platz eins meiner Prioritätenliste stand natürlich PERRY RHODAN NEO. Auch weil ich wusste, dass Rainer das so gewollt hätte. Wir hatten die Serie stets als unser Baby betrachtet, so wie es auch schon mit Michael H. Buchholz und mir gewesen war. Nun galt es, die Weichen so zu stellen, dass die riesige Lücke, die Rainers Tod völlig unvermutet gerissen hatte, nicht den ganzen Zug zum Entgleisen brachte.

Ich weiß nicht mehr, wie viele Mails ich in dieser ersten Woche schrieb, wie viele Telefonate ich führte. Ich informierte PERRY RHODAN-Chefredakteur Klaus N. Frick, die Redaktion und das NEO-Team über die Lage. Dann überlegte ich, wie wir die nächsten Romane verteilen konnten. Wer konnte für Rainer einspringen? Und wer für mich, damit ich mich auf die Konzeption der neuen Staffel ab Band 360 konzentrieren konnte? Die Aufgabe war gewaltig – aber zu meinem großen Glück war ich nicht allein!

Bereits am 15. März begann ich eine Infomail zum Stand der Dinge ans NEO-Team mit den Worten: »Zunächst möchte ich mich einmal ganz herzlich für die vielen tröstenden Worte und Hilfsangebote bedanken. Sie haben mir einmal mehr gezeigt, dass wir bei PERRY RHODAN nicht nur ein zusammengewürfelter Haufen kreativer Köpfe, sondern ein echtes Team sind, in dem jeder im Fall der Fälle bereit ist, mehr zu tun, als er tun müsste. Das macht mich echt stolz und gibt mir Kraft und Motivation für die kommenden Wochen!«

Und diese Worte waren genau so gemeint, wie ich sie geschrieben hatte. Binnen weniger Tage hatte ich einen Notfallplan erstellt, der mir zwar jede Menge Arbeit bescherte, der jedoch ohne die Bereitschaft der anderen Autorinnen und Autoren sowie der Redaktion in Rastatt nicht realisierbar gewesen wäre.

 

 

Vorsicht: Galgenhumor!

 

Ich schrieb das Exposé für PERRY RHODAN NEO 360, den eigentlich ich hätte verfassen sollen, den nun aber Jacqueline Mayerhofer übernahm, die gerade erst Band 358 abgegeben hatte. Parallel stellte ich meine Hälfte von Band 357 fertig, den ich mir mit Marlene von Hagen teilte – eine wunderbare und sehr fruchtvolle Zusammenarbeit. Dann erstellte ich Exposé 361 für Ruben Wickenhäuser und hämmerte die ersten Seiten der 359 in die Tasten. Das war eigentlich Rainers Roman und der Abschluss der »Imprint«-Staffel, den ich nun stemmen musste und den ich viel zu spät begann – und auch nur mit einer Art Notexposé.

Bis zuletzt hatte ich noch gehofft, dass man bei der Auflösung von Rainers Wohnung ein paar Fragmente des Romans finden würde – und seinen Bruder entsprechend instruiert. Zu gern hätte ich den Namen meines Freundes mit aufs Cover geschrieben, selbst wenn er nur ein einziges Kapitel hinterlassen hätte. Doch da kam leider nichts. Immerhin stimmte Klaus N. Frick sofort zu, als ich ihn darum bat, meinen Roman mit einer Widmung versehen zu dürfen.
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Rainer Schorm (†) und Rüdiger Schäfer

Foto: Heidi Heckly

 

Die viele Arbeit half ein bisschen, das schreckliche Gefühl zu übertünchen, dass ich etwas verloren hatte, das nie mehr wiederkommen würde. Dennoch gab es zwischen all den Telefonaten, Recherchen und Stunden stummen Schreibens immer wieder Momente, in denen die Realität mich einholte. Mehr als einmal griff ich automatisch nach dem Telefon, weil ich eine vage Idee hatte und mir ein paar Impulse fehlten, die sonst stets Rainer geliefert hatte. Nur um schlagartig daran erinnert zu werden, dass da niemand mehr antworten würde. Nie mehr.

Bis in den Juni hinein machte ich NEO allein – die Konzeption, versteht sich. Ich hatte mich als Autor lediglich für Band 369 eingetragen – den nächsten Staffel-Abschlussband. Bis dahin wollte ich schauen, wie es solo lief. Ob und wie ich vorankam. Und irgendwo auf dem Weg dorthin wollte ich entscheiden, ob ich einen neuen Partner oder eine Partnerin brauchte – und wer da überhaupt infrage kam. Es ist ja inzwischen – Vorsicht: Galgenhumor! – zumindest statistisch durchaus ein gewisses Risiko, mit mir zusammenzuarbeiten.

 

 

Ein neuer Partner

 

Auf dem GarchingCon im Juni hatte ich ein längeres Gespräch mit Kai Hirdt. Mit seiner großen Erfahrung und seiner Arbeit als Exposéautor bei den Miniserien war er fraglos ein hervorragender Kandidat für Rainers Nachfolge. Denn: Allein weiterzumachen hätte bedeutet, kaum noch Romane schreiben zu können, und das wollte ich auf keinen Fall. Außerdem kannte ich Kai schon lange, und er hatte als Exposéautor der »Aphilie«-Staffel (PERRY RHODAN NEO 310 bis 319) ja bereits bewiesen, was er konnte.

Mein neuer Partner bei PERRY RHODAN NEO wird also Kai Hirdt. Unser erstes gemeinsames Konzept – der grobe Ablaufplan der Staffel ab Band 370 – entstand während mehrerer Videokonferenzen. Dazwischen arbeitete jeder von uns an Einzelideen und der Präzisierung der Grundhandlung, die wir dann wieder direkt diskutierten. Und natürlich musste festgelegt werden, wer welche Einzelexposés und Datenblätter schrieb.

Dabei durfte ich erfreut feststellen, dass Kai – wie ich auch – sehr viel Wert auf Figurenentwicklung und Motive (also einen nachvollziehbaren Antrieb für das Verhalten der Protagonisten) legt. Und dass uns die Ideen in den kommenden Jahren garantiert nicht ausgehen werden.

Ab PERRY RHODAN NEO 380 wird Kai dann natürlich auch wieder NEO-Romane beisteuern. Für die Bände ab 370 standen die Autorinnen und Autoren schon fest.

 

 

Start der »Metamorph«-Staffel

 

Man sagt, niemand sei unersetzlich.

Das mag rein technisch zutreffen, emotional jedoch ganz sicher nicht.

Die Lücke, die Rainer in meinem Leben hinterlassen hat, lässt sich – ebenso wie damals bei Michael – nie mehr vollständig füllen. Rainer war so viel mehr als nur ein kreativer Mitstreiter, ein Bruder im Geiste, ein Typ, mit dem man Pferde stehlen konnte. Er war ein unglaublich kluger Kopf, ein verlässlicher Partner, ein Mann mit trockenem Humor, feinem Gespür für Situationen und einer nahezu unerschöpflichen Begeisterungsfähigkeit. Ich habe ihm vertraut – und unsere Freundschaft war immer ehrlich.

Nun kann ich ihn nur noch vermissen – als Kollegen, aber noch viel mehr als Mensch.

Was bleibt, sind wie immer Erinnerungen – aber die sind so viel mehr wert, als sein Name auf ungezählten Dokumenten in unserer NEO-Datenbank, auf ein paar Hundert Exposés und Romanen. Sein Anteil an der Geschichte von PERRY RHODAN NEO ist gewaltig. Er war acht Jahre lang ein bestimmendes Gesicht dieser großartigen Serie – und er wird es immer sein.

Ab PERRY RHODAN NEO 370, also mit dem Start der neuen »Metamorph«-Staffel, darf ich die Serie im Tandem mit Kai steuern. Ich freue mich auf diesen neuen Abschnitt des Wegs, den ich nun schon so lange mit dieser Serie gehe.


Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

 

PERRY RHODAN Heftromane

26. September 2025

Heft 3345 – Andreas Eschbach – Der 50-Jahres-Plan

 

2. Oktober 2025

Heft 3346 – Wim Vandemaan – In den Katakomben von Rugyra

 

10. Oktober 2025

Heft 3347 – Michelle Stern – Entscheidung am Zyklonwall

 

 

PERRY RHODAN NEO

26. September 2025

Band 366 – Jacqueline Mayerhofer – Der Umbrische Gong

 

10. Oktober 2025

Band 367 – Lucy Guth – Die Spezialisten der Nacht

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: info@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in der Agolei! Wobei es derzeit sicherer ist, bequem zu Hause auf dem Sofa zu sitzen und nicht im Innersanktum des Sternwürfels. Wie es aussieht, droht eine Katastrophe. Kai Hirdt legt mit diesem Roman den zweiten Teil eines Doppelbands vor. Wir freuen uns auf eure Rückmeldungen zu seiner turbulenten Geschichte.

Auf der Leserseite erwarten euch bunt gemischte Nachrichten. In der ersten wird kreativ spekuliert.

 

 

FENERIK und mehr

 

Gerhard Bramkamp-Mantey

Hallo und guten Tag!

Mein Name ist Gerhard Bramkamp-Mantey. Ich lese den »PERRY« schon seit Band 304 im Original, wenn auch mit großen Unterbrechungen.

Zum laufenden Zyklus: Ich sehe das so, dass das Volk von Aelor von FENERIK vor circa 80.000 Jahren bedroht wurde. Daraufhin schickten die Kosmokraten das Brennende Nichts als Waffe gegen FENERIK. Allerdings materialisierte diese Waffe sich in der Agolei und nicht in der Galaxis Aelors. Daraufhin sandten die Herrscher dieser Galaxis die Jäger des Nichts in die Agolei, um das Brennende Nichts zu bergen.

Die Yuit kamen den Jägern allerdings zuvor und konnten bei der Gelegenheit auch eine Schattenhand erbeuten. Nur ... konnten sie mit dieser Beute bloß bedingt etwas anfangen, was sich ja an der selbst verschuldeten Vernichtung der Heimatwelt der Yuit zeigt. Dennoch konnten die letzten, in der Agolei verbliebenen Yuit mithilfe der Wyconder das Brennende Nichts für sich nutzen und den Sternwürfel erschaffen.

Vor circa fünfzig Jahren ist FENERIK durch Zufall in der Agolei gestrandet. Dort wird FENERIK aber durch das Brennende Nichts festgehalten. Daher hat Bully die Herrschaft über den Sternwürfel übernommen, um FENERIK wieder mobil zu machen.

Eigentlich wollte Bully diese Herrschaft gar nicht, sondern nur FENERIK wieder flottmachen. Dass ihm dies nicht gelang, lag an den Machenschaften von Shrell. Daher wurde sie auch verbannt. Letztlich hatte Shrell nämlich gehofft, auch FENERIK zu erbeuten, wenn sie Bully beseitigt.

Ad Astra!

 

Inzwischen wissen wir mehr über Bully und FENERIK. Was allerdings noch offen ist, ist der Hintergrund von Shrell. Möglicherweise erwartet euch da nächste Woche ein Schlüsselroman.

Im Gegensatz zu einer Romanhandlung kann man über physikalische Einheiten nicht spekulieren. Manchmal vergessen wir im Eifer des Schreibens ein wichtiges Detail.

 

 

Kilopascal

 

Roman Jakob

Werte Michelle Stern,

ich möchte nicht dozieren, fände es aber schade, wenn meine beliebten Autoren Einheiten verwechseln.

Im Band 3332, Seite 41, linke Spalte Zeile 7, liest man eine Einheit: »Kilopascal, also 1 Bar«.

Leider ist der Wert 1 Pascal nur 1 N pro m2, das heißt 100 Gramm auf einen Quadratmeter definiert, also sehr, sehr klein.

Auf der Erdoberfläche wirkt der Druck von 1 Bar, allerdings wird definiert: 1 Bar wirkt pro Quadratmeter 100.000 Pascal.

Korrekt ist: 1 Kilopascal sind 1000 Pa, beziehungsweise nur 10 Millibar und somit 0,01 Bar.

Auf meinen Körper (circa 1000 cm2) wirken etwa von oben 1000 kg Kraft, somit 10.000 Pascal!

Man liest immer öfter kritische Anmerkungen zu Inhalten, Stil, schriftstellerischen Fehlern und so weiter. Ich frage mich, ob manche Kritiker noch SF lesen oder wissenschaftliche Literatur?

Ich würde manchen raten, selbst einmal einen Roman zu verfassen, um zu verstehen, wie mühevoll es ist, 64 Seiten zu gestalten, und wie viel Kreativität es benötigt, um im Schreibfluss zu bleiben.

Für mich ist jede Woche die Erwartung groß, ob nun ein Roman weniger aufregend oder total spannend daherkommt. Ich kann nur allen Autoren danken und wünschen, dass sie sich nicht so sehr mancher Kritik unterwerfen.

Weiterhin viel Spaß beim Schreiben.

Roman Jakob

 

Da haben wohl zwei Nullen gefehlt: 1 Bar entspricht 100 kPa.

Nach diesem für viele eher trockenen Thema – vom Kalauer abgesehen, dass es um Bars geht – kommen wir zu einem kleinen Zeitzeugenbericht.

 

 

Mein Leben mit Perry

 

Stefan Prohaska

Hallo, Michelle,

es war am Freitag, dem 31. Oktober 1980 in Mannheim. Auf dem Weg von unserem Hotel Wartburg steuerten meine Frau und ich in froher Erwartung das Kongresszentrum Rosengarten an, fand hier doch an diesem Wochenende der erste PERRY RHODAN-Weltcon anlässlich des Erscheinens des Bandes 1000 statt.

Zum Con hatte man vor dem Zentrum geflaggt. Am Flaggenpulk (Foto anbei) unterhielten sich zwei ältere Damen angeregt über die Beflaggung. Besonders über eine Flagge wurde lebhaft diskutiert.

Dame 1: »Marokko?« Dame 2: »Nein. Nigeria?« Jetzt waren wir, die stehen geblieben waren, dran. »Junger Mann, wissen Sie, was für eine Flagge das ist?«

Stolz erwiderte ich: »Das ist die Flagge des Solaren Imperiums!«

Daraufhin Dame 1 zu Dame 2: »Sag ich doch: China! Die nennen sich nämlich manchmal so.«

Antwort: »Stimmt, das hab ich auch schon mal gehört.«

Mit einem breiten Grinsen eilten wir ins Zentrum, um den Worten der Herren Darlton, Voltz, Scheer, Ruppe und Erich von Däniken zu lauschen.

Wie recht die Dame hatte, begann doch alles in der Wüste Gobi!

In diesem Sinne: Ad Astra!

Stefan
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Bild: Stefan Prohaska

 

Jeder, der lange dabei ist, hat seine Geschichten, die er oder sie mit der Serie verbindet. Doch auch Neueinsteiger haben einiges zu berichten.

 

 

Gedanken

 

Konstantin

Hallo Michelle, hallo PR-Fans,

mein Name ist Konstantin, ich bin 28 Jahre alt und seit Band 3250 Leser. Ich möchte ein paar Gedanken zum »PHOENIX«-Zyklus und zur allgemeinen Situation der Serie loswerden.

Der Einstieg in den neuen Zyklus fiel mir zunächst schwer – der PHOENIX wollte nicht so recht abheben. Doch nach rund zehn Heften kam spürbar Schwung in die Handlung, und wir bekamen eine vielschichtige, mehrdimensionale Geschichte präsentiert. Inzwischen bin ich sehr zufrieden, besonders die Geschehnisse in der Agolei fesseln mich aktuell.

Weniger Zugang finde ich zu Cameron. Ist er als Verjüngungskur für die Serie gedacht – eine Figur, die jüngere Leser ansprechen soll? Und ist er womöglich der nächste Zellaktivatorträger?

Ich lasse die Spekulationen an dieser Stelle ruhen, möchte jedoch auf einen anderen, grundsätzlicheren Punkt hinaus: die Sichtbarkeit von PR. Ich bin nur durch Zufall auf die Serie gestoßen – dank des Vaters einer Arbeitskollegin (an dieser Stelle Grüße an Martin G. im Hochsauerland!). Vorher hatte ich noch nie von PERRY RHODAN gehört.

Es gibt in Deutschland keine finanzierbaren Comics – und erst recht keine, die wöchentlich erscheinen. Auf der Suche nach einem solchen Format stieß ich zunächst auf Hinweise zu Romanheften. Bis ich schließlich auf PR stieß, dauerte es noch mal ein paar Wochen.

Ich wünsche mir mehr Werbung und Präsenz – im Internet und in der echten Welt. Denn ich glaube nicht, dass dieses Format ein Auslaufmodell ist. Die Fanzeitschrift verzeichnet sinkende Mitgliederzahlen, und die Leserschaft altert und stirbt. Ich will zur nächsten Generation an Lesern gehören, und ich glaube, dass es da draußen noch mehr Leute gibt, die aber noch nie von Perry gehört haben.

Hebt den Preis meinetwegen noch mal um vierzig Cent und steckt das Geld in Werbung. Denn die Serie entwickelt sich immer noch – und auch wenn die Zahlen pessimistisch stimmen, so glaube ich nicht, dass die Serie in fünf Jahren aufhört zu existieren. Ich glaube an euch im Verlag – und an uns Leser.

Ad Astra

Konstantin

 

Wir haben ein tolles Marketingteam, das hervorragende Arbeit leistet. Natürlich sind die Zeiten lange vorbei, als PERRY RHODAN auf dem Schulhof herumging. Die beste Werbung ist immer die von Lesern, weil sie am authentischsten ist. Trotzdem gibt es hier keinen Grund, schwarzzusehen.

 

 

Perfekt

 

Rainer Wissmann

Hallo, liebes PR-Team,

ich wollte bloß mal kurz mitteilen, dass die neuen Innenillustrationen von Dominic Beyeler echt der Hammer sind. Ich bin total begeistert. Er fängt einfach perfekt die tolle Stimmung und Dynamik eurer Geschichten ein!

Galaktische Grüße

Rainer

 

Ich finde, das Lob hat sich Dominic Beyeler verdient.

Vor einiger Zeit hat der Leser Olivier Cavadenti einen Sternenatlas passend zur Serie programmiert. Darüber standen einige Zeilen auf der Leserseite in Band 3336. Knut Maack meldet sich zu diesem Thema.

 

 

Sternenatlas

 

Knut Maack

Hallo, Michelle,

es hat also sich jemand die Mühe gemacht, einen aktuellen Sternenatlas zu programmieren. Sehr gut, ich habe ihn mir gestern gleich angesehen. Mit der Bedienung habe ich noch etwas Mühe, aber das wird schon werden.

Ich will mir die ganze Arbeit dahinter gar nicht vorstellen. Von Programmieren habe ich null Ahnung, und es fehlt mir auch jedes Interesse daran. Aber egal, ich muss auch nicht wissen, wie mein Fernseher funktioniert, Hauptsache, er tut es.

Im neuesten Roman spielt Anzu wieder mit. Das freut mich riesig, ich mag ihre Art sehr.

Viele Grüße

Knut Maack

 

Ich habe mich darüber auch sehr gefreut. Lasst uns hoffen, dass Anzu auch in Zukunft gelegentlich mitspielen darf.

Schon vor drei Wochen wollte ich das folgende Bild mit euch teilen. Leider hat der Platz auf der Seite nicht ausgereicht, und es musste verschoben werden. Nun aber seht ihr in voller Pracht eines der Bilder von Stefan Wepil. Die einen machen Sternkarten, die anderen sind anders kreativ unterwegs.

Stefan malt fast jede Woche ein buntes Bild zu unserer Serie. Seine Werke bringt er auf PR-Cons und Veranstaltungen mit. In Braunschweig zum Beispiel hat er sie 2024 ausgestellt. Es lohnt sich, ihn auf einer solchen Veranstaltung anzusprechen und sich sein besonderes Hobby zeigen zu lassen.

 

 

Lost

 

Stefan Wepil

Hallo, Michelle,

anbei das Bild vom Planeten Lost aus dem Band 3330, »Eine Handvoll Nichts«.

Der Fokus liegt auf der Pflanzenwelt.

Mit freundlichen Grüßen

Stefan
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Bild: Stefan Wepil

 

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Wyconder; Kultur

Die Wyconder leben in sippenartigen Paarungsgemeinschaften. Diese Gemeinschaften sind zwischen zehn und hundertfünfzig Individuen stark, Schlichter haben eine Aufsichtsfunktion.

Frauen gelten als das weisere und oft stärkere Geschlecht. Männliche Wyconder sind auch aus diesem Grund seltener in herausragenden Positionen zu finden. Grundsätzlich herrscht jedoch Gleichberechtigung zwischen den Geschlechtern.

Die Sprache der Wyconder ist das »Wycon Vahat«, was wörtlich übersetzt »Wörter der Wyconder« bedeutet. Sie kann von Terranern erlernt und gesprochen werden.

Die Namen der Wyconder sind immer zweiteilig, der erste Namensbestandteil endet auf ein E, I oder Y, die zweite auf ein R oder N. Der erste Buchstabe ist stets ein Konsonant.

 

Wyconder; Staatsform

Die Wyconder leben in einer Staatsform, die sie selbst als soziale Anarchie bezeichnen. Die Grundidee ist, dass alle Wyconder nur sich selbst gegenüber Rechenschaft schuldig sind – was aufgrund ihres biologisch festgeschriebenen Nähebedürfnisses zu einem zivilisierten Miteinander führen soll. Nur wer sich sozial verhält, bewahrt sich das Wohlwollen der Gemeinschaft. Es gibt keine Gesetze oder Regeln – dafür aber einen ungeschriebenen Verhaltenskodex, der von jedem Mitglied der Spezies intuitiv verstanden wird. So weit die Theorie.

In der Praxis führt das jedoch nicht immer zu einem friedvollen Zusammenleben. Häufig kommt es beispielsweise zu Streitigkeiten um vorenthaltene Zuneigung oder zu Paarungsdisputen. In jeder Gemeinschaft der Wyconder gleich welcher Größe gibt es daher eine Schlichterin oder einen Schlichter, die Urteile sprechen. Als schlimmste Strafe gelten die Isolation und, als Steigerung, die Verbannung.

Die Marktwirtschaft der Wyconder entspricht dem, was ein Terraner als utopischen Kommunismus bezeichnen würde. Eigentum ist verpönt, Kapital existiert nicht, Produktivität ist das Ergebnis des Zusammenwirkens der jeweiligen Gemeinschaft. Diese Gemeinschaften treten durchaus in Wettstreit zueinander.

Terrybor ist die gegenwärtige Anführerin der Wyconder. Sie trägt den Titel Oberste Architektin. Die grundlegende Aufgabe eines Anführers der Wyconder besteht darin, dass dieser als übergeordneter Schlichter zwischen den Interessen verschiedener Wycondergruppen vermittelt. Gewählt wird er durch einen gemeinsamen Beschluss der Wycondergruppen.

Die Wyconder betätigen sich schon lange als kosmische Architekten und versuchen seit der Zerstörung ihrer Heimatwelt durch Shrell eine neue zu erbauen. Um die Wichtigkeit dieses Projekts zu betonen, übernahm die Anführerin des Volkes den Titel »Oberste Architektin«. Terrybor ist die erste Oberste Architektin der Wyconder.

 

Wyconder; Technologie

Moderne Wyconder verstehen sich als die Erben ihrer mythisch verbrämten Vorfahren. Der Legende nach haben diese sie einst mit dem Schutz, der Wartung und Weiterentwicklung ihrer technologischen Hinterlassenschaften betraut. Diese Hinterlassenschaften finden sich überall im Wycosystem verstreut.

Im Lauf der Jahrtausende hat sich daraus eine Religion entwickelt, die keine Gottheit anbetet, sondern ein Konzept: den technischen Fortschritt. Wyconder glauben an einen Zustand der technologischen Vollkommenheit, diesen suchen sie durch ständige Forschung und Entwicklung zu erlangen.

Forscher, Wissenschaftler und Ingenieure haben bei ihnen denselben Status, den bei anderen Völkern Priester und Prediger einnehmen. Besonders hoch entwickelte Geräte oder Positroniken werden mitunter wie Reliquien verehrt, Labore gelten als Heiligtümer.

So haben sie im Laufe ihrer Geschichte einen bemerkenswerten Entwicklungsstand erreicht, sind sich jedoch der Gefahren bewusst, die diese Technik in fremden Händen bedeutet. Darum und auch, um das Erbe ihrer Vorfahren zu schützen, gilt die Veruntreuung oder der Verlust der eigenen Technik als das größte denkbare Sakrileg. Technikdiebstahl wird mit Verbannung bestraft.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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